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Hinweise zur  
Neuauflage 2020
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Durch die Einführung des Lehrplans 21 in der 
Deutschschweiz haben wir die Herausforderung 
angenommen, den Zyklus 1 des neuen Lehr-
plans 21 zur Kenntnis zu nehmen und unseren 
Lehrplan der Elementarstufe nach 10 Jahren auf 
seine Aktualität hin zu überprüfen. 
In diesem Arbeitsprozess wurde deutlich, dass 
die für den Zyklus 1 beschriebenen entwick-
lungsorientierten Zugänge und die Bedeutung 
die u. a. dem freien Spiel, den individuellen Vo-
raussetzungen und weiteren Grundlagen zu-
kommt, vollständig mit den Bildungsbereichen 
des Lehrplans der Elementarstufe korrespon-
diert. Es zeigt sich, dass durch eine sinnerfüllte 
Freispielkultur, durch Hinleiten und Ermögli-
chen der Eigenaktivität im Spiel ein hoher Pro-
zentsatz der fachlichen und überfachlichen 
Kompetenzen erworben werden.
Die Bezüge der einzelnen Fachbereichskom-
petenzen (Lehrplan 21, Zyklus 1) wurden als 
Orientierungshilfe im Kapitel C. Bildungsziele 
der Elementarstufe den einzelnen Bildungsbe-
reichen zugeordnet (Auflistung siehe Kapitel E. 
im Anhang). Zur individuellen Erarbeitung der 
Kompetenzinhalte sind die Lehrpersonen an-
gehalten, die entsprechenden Unterlagen ein-
zusehen. Im Kapitel E. Grundlagen und Quellen, 
ist der Link zum Lehrplan 21 aufgeführt. Die ein-
zelnen Fachbereichslehrpläne des Zyklus 1, das 
Grundlagenheft mit den Beschreibungen der 
Schwerpunkte zum Zyklus 1, mit den entwick-
lungsorientierten Zugängen und den überfach-
lichen Kompetenzen, können auf diesem Weg 
heruntergeladen werden. 
Die Arbeit an den überfachlichen Kompeten-
zen ist ein zentrales Anliegen. Die Lehrpersonen 
sind aufgefordert in allen Unterrichtsbereichen 
und durch die gesamte Schulzeit hindurch den 
Erwerb der überfachlichen Kompetenzen, Per-
sonale, Soziale und Methodische Kompetenzen, 
in vielfältiger Weise zu ermöglichen. « Es gehört 
zum verbindlichen Auftrag der Lehrpersonen, 
die fachlichen und überfachlichen Kompeten-
zen in allen drei Zyklen und in allen Fachbe-
reichen aufzubauen und zu fördern. » (Zitat : 
Grundlagenheft Seite 13 Lehrplan 21)

Beobachtungsbogen :
Als Hilfsmittel zur Beobachtung, Standortbe-
stimmung und Vor- und Nachbereitung des 
Unterrichts ist ein Beobachtungsbogen erstellt 

worden, in dem die überfachlichen Kompeten-
zen in altersentsprechender Anpassung, die 
entwicklungsorientierten Zugänge und Fach-
bereichskompetenzen eingearbeitet sind. (Link 
siehe Anhang F)

Medienlehrplan : 
Die Arbeitsgemeinschaft der Rudolf Steiner 
Schulen in der Schweiz und Liechtenstein gibt 
einen eigenen Medienlehrplan heraus, der den 
Kompetenzanforderungen des Lehrplan 21 ent-
spricht. (Link siehe Anhang F)

Bildung für nachhaltige Entwicklung : 
Im vorliegenden Lehrplan der Elementarstufe 
liegt der Fokus auf der gesundheitsfördernden 
Pädagogik. (siehe u. a. Kapitel D.6.) Der aktuel-
le gesellschaftliche und ökologische Zustand 
unserer Lebenswelt erfordert auf allen Ebenen 
einen verantwortungsvollen, nachhaltigen Um-
gang mit den zukunftsstiftenden Ressourcen. 
Die Anregungen im Lehrplan 21 zur Bildung für 
nachhaltige Entwicklung sind auch für die Ar-
beit in der Elementarstufe wegweisend. (Siehe 
Zusatz Kapitel D.7.)

Prävention und Sprachförderung :
Seit der ersten Auflage des Lehrplans der Ele-
mentarstufe 2009 erarbeiteten die Mitglieder 
der Koordinationsstelle ein Präventions- und 
ein Sprachförderungskonzept. Diese sind wert-
volle Hilfsmittel und ergänzen den vorliegenden 
Lehrplan der Elementarstufe. (Link siehe An-
hang F)

Zur besseren Lesbarkeit wurden in dieser über-
arbeiteten Neuauflage die Kapitel C. Bildungs-
ziele der Elementarstufe und das frühere 
Kapitel D. Lernziele der Elementarstufe zusam-
mengeführt.
Wir verzichten darauf kleine Textanpassungen, 
die in der Überprüfung des vorliegenden Lehr-
plans der Elementarstufe vorgenommen wur-
den, in dieser Neuauflage extra zu vermerken.

Januar 2020 
Koordinationsstelle Elementarstufe
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A. 
Ziel und Zweck  

des Lehrplans
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Der Lehrplan einer Rudolf Steiner Schule ist ein Wegweiser. Er bezweckt, die wich-
tigsten pädagogischen Motive und Zielsetzungen in Kurzform zu bringen. Der Lehrplan 
ist kein Rechtsdokument, sondern eine Orientierungs- und Verständigungshilfe für die 
Praxis und setzt die pädagogische Autonomie und Selbstverantwortung der Lehrerin-
nen und Lehrer sowie der Kollegien der einzelnen Rudolf Steiner Schulen voraus. 
Der Lehrplan der Elementarstufe der Rudolf Steiner Schulen in der Schweiz und Liech-
tenstein soll insbesondere

•	 für die Lehrerinnen und Lehrer eine Orientierung bilden für die Planung, Vorbe-
reitung und Evaluation des Unterrichts;

•	 einen Rahmen für gegenseitige Absprachen und die Zusammenarbeit innerhalb 
des Kollegiums darstellen;

•	 der Verständigung von Schule und Elternschaft dienen und deren pädagogische 
Zusammenarbeit fördern;

•	 den Bildungsgang an einer Rudolf Steiner Schule öffentlich transparent machen.
Der Lehrplan der Elementarstufe ist in die drei Ebenen Bildungsidee, Bildungsziele und 
Lernziele gegliedert :

•	 Die Bildungsidee umschreibt den Kern der pädagogischen Arbeit, den Bezug zur 
Entwicklung der Kinder und die allgemeinen Ziele, die ab der Elementarstufe an 
einer Rudolf Steiner Schule verfolgt werden. 

•	 Die Bildungsziele (Richtziele) bringen die Bedeutung und Ausrichtung der ein-
zelnen Lernbereiche auf der Elementarstufe zum Ausdruck. Sie werden mit Fer-
tigkeiten, Kenntnissen und Haltungen umschrieben, welche die Schülerinnen 
und Schüler auf der betreffenden Altersstufe anstreben bzw. entwickeln sollen. 

•	 Die Lernziele beschreiben, welche spezifischen Qualifikationen und beobacht-
baren Fertigkeiten erworben oder geschult werden. Dazu werden exemplarisch 
Themen, Inhalte, Erlebnis- und Verhaltensaspekte genannt. 

Der vorliegende Lehrplan der Elementarstufe umfasst die Arbeit mit den Kindern im 
Schuleingangsbereich (ca. 4 bis 8 Jahre bzw. Kindergarten, 1. und 2. Klasse). Weitere 
Angebote (z. B. Spielgruppen, Eltern-Kind-Gruppen), die sich an kleinere Kinder richten 
und je nach Schule ebenfalls zur Elementarstufe gehören, sind nicht Teil des vorliegen-
den Lehrplans.
Schlüsselbegriffe und klärende Ergänzungen sind im Anhang zu finden.
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B.  
Bildungsidee der  

Rudolf Steiner 
Schulen
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Zentralstes Anliegen in der anthroposophischen Pädagogik ist die Begleitung jedes Kin-
des zu selbstständigem Handeln und Urteilen und zur Selbsterziehung. Das Vertrauen in 
den ur-eigenen Willen jedes Kindes zum Lernen basiert auf der Erkenntnis, dass jeder 
Mensch zwar eine biologische, soziale, religiöse oder ethnische Herkunft hat und aus 
dieser Herkunft auch vieles in sein Leben mitbringt. Darüber hinaus ist jeder Mensch 
auch geistigen Ursprungs und entfaltet aus eben diesem Ursprung seine ur-eigenen 
Motive für die individuell-biografische Lebensgestaltung. Die Individualität und Origi-
nalität jedes Menschen ist in seinem geistigen Ursprung begründet. Dies macht seine 
Menschenwürde aus.
Die Entwicklung des Menschen verläuft aus anthroposophischer Sicht als ein Prozess, 
der einerseits höchst umweltoffen ist, andererseits Hand in Hand geht mit der körper-
lichen Entwicklung und Reifung. Die Unterstützung und Förderung des Zusammenfüh-
rens von individueller Welterfahrung und körperlicher Entwicklung gehört zu den päda-
gogischen Hauptaufgaben. Alles, was methodisch-didaktisch mit den Kindern während 
der ersten rund zwei Lebensjahrzehnte unternommen wird, ist darauf angelegt, die 
Kinder alters- und entwicklungsgerecht zur Entfaltung ihrer Individualität hin zu beglei-
ten. Zu den Grundlagen für die pädagogische Arbeit gehören sowohl die Erkenntnisse 
aus der anthroposophischen Menschenkunde wie auch Erkenntnisse aus der aktuellen 
pädagogischen, medizinischen und anderweitigen Forschung.
Die obersten Ziele, die in einer Rudolf Steiner Schule während der gesamten Schul-
zeit verfolgt werden, sind : Ein gesundes Verhältnis zum eigenen Körper, Sicherheit und 
Klarheit im Fühlen, Initiative, Fantasie und moralische Verantwortlichkeit im Handeln 
und Eigenständigkeit im Urteilen und Denken. Mit diesen Zielen verbindet sich die 
Überzeugung, dass derart befähigte Menschen über alle wesentlichen Voraussetzungen 
verfügen, um ihren Beitrag zur Fortentwicklung des gesellschaftlichen und kulturellen 
Lebens leisten zu können. 
Allgemein formulierte schulische Prinzipien, z. B. zu den Unterrichtsmethoden, den In-
halten oder den anvisierten Fähigkeiten, Fertigkeiten und Haltungen haben nur soweit 
eine Berechtigung, wie sie die individuelle Entwicklung des einzelnen Kindes unterstüt-
zen und fördern. 
Bildung findet in erster Linie im Beziehungsraum zwischen Lehrerin oder Lehrer, Kind 
und Eltern statt (« Pädagogisches Dreieck »). Die individuelle Begegnung von Mensch zu 
Mensch ist das wichtigste pädagogische Milieu.
In einer Rudolf Steiner Schule als Institution werden Bedingungen geschaffen, die die 
Erfüllung der umschriebenen Bildungsaufgaben bestmöglich unterstützen. Die Arbeit 
im Kollegium und die Zusammenarbeit mit den Eltern und Behörden ist geprägt durch 
eine Bereitschaft zur Dialog-, Kooperations- und Konfliktfähigkeit. Der respektvolle 
und wertschätzende Umgang im Miteinander hat höchste Priorität. Die Lehrpersonen 
verstehen sich als Lernende und arbeiten an ihrem persönlichen Autonomie- und Ver-
antwortungsbewusstsein, pädagogischen und sozialen Wissen und Können, beruflichen 
Handwerk und ihrer schöpferischen Fantasie sowie individuellen Initiative und Selbst-
reflexion. 
Die Elementarstufe ist der Bereich mit dem am weitesten gefassten Bildungsbegriff. Die 
Elementarstufe ist darum nicht nur ein Ort des Lernens im engeren Sinn, sondern in 
erster Linie ein umfassender Lebens- und Entwicklungsraum, der auch verlässliche und 
tragfähige soziale Beziehungen ermöglicht. Folgende pädagogische Motive stehen im 
Mittelpunkt : Kinder brauchen für eine gesunde körperliche, seelische und geistige Ent-
wicklung eine reiche, mannigfaltige, ästhetisch ansprechende und vorbildhaft anregen-
de Umwelt sowie menschlich kompetente Bezugspersonen. Besonders in den ersten 
Lebensjahren sind umfassende Möglichkeiten für elementare Betätigungen im Bereich 
von Spiel, Körperbewegung und Sinneswahrnehmung wichtig, um eine gesunde Basis für 
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die weitere Entwicklung zu schaffen. Im Spiel sowie durch fantasievoll gestaltete Tätig-
keiten üben und entwickeln Kinder vielfältige und unverzichtbare Kompetenzen oder 
Schlüsselqualifikationen, wie sie auch in der modernen Arbeitswelt immer dringender 
notwendig werden. Dazu gehören beispielsweise : Soziale Fähigkeiten, Lösen von Prob-
lemen und Bewältigen von Krisen, Umgang mit Erfolgen und Misserfolgen, Einfallsreich-
tum und Fantasie, Eigenständigkeit, Initiative und situatives Handeln. Eine nachhaltige 
Ausbildung spezifischer Qualifikationen (z. B. Literalität oder mathematisch-naturwis-
senschaftliches Verständnis) setzen diese Grundfähigkeiten sinnvollerweise voraus.
Im Alter von ungefähr 6 bis 9 Jahren geht das bisher überwiegend implizite Lernen der 
Kinder sukzessive in ein explizites Lernen über. Dies ist die Voraussetzung dafür, dass 
die Kinder ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten durch bewusstes und methodisch geziel-
tes Üben festigen, weiter entwickeln und steigern können. Es gehört zu den obersten 
Zielen in der Elementarstufe, diesen Übergang sorgfältig zu gestalten und zu begleiten. 
Eine umfassende und fundierte Kenntnis der gesamten Entwicklungssituation des ein-
zelnen Kindes, einschliesslich seiner körperlichen und seelischen Gesundheit, ist da-
für eine unabdingbare Voraussetzung. Neben pädagogischen Gesichtspunkten werden 
deshalb auch medizinische Aspekte berücksichtigt. Die enge Zusammenarbeit mit einer 
anthroposophisch geschulten Schulärztin (bzw. Schularzt) unterstützt die Begleitung 
beim Übergang vom Kindergarten in die Schule.
Um den Charakter des Übergangs vom impliziten zum expliziten Lernen zu akzentuie-
ren (« Schulreife »), wird im vorliegenden Lehrplan bewusst zwischen dem Kindergarten 
einerseits und der 1./2. Klasse andererseits differenziert. Diese Unterscheidung impli-
ziert keinen Gegensatz zwischen Kindergarten und 1./2. Klasse, sondern soll die grund-
legenden Veränderungen in der Art des Lehrens und Lernens unterstreichen. 
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C. 
Bildungsziele der 

Elementarstufe
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Die nachfolgenden Unterkapitel umschreiben grundlegende Kompetenzen, welche 
durch den Unterricht in der Elementarstufe entwickelt und gefördert werden. Ihre be-
griffliche Unterscheidung und die Differenzierung in Fähigkeiten, Fertigkeiten und Hal-
tungen sind als Hilfsmittel zu verstehen und dienen der Begleitung und Unterstützung 
der kindlichen Entwicklung. Dabei ist zu berücksichtigen, dass diese Kompetenzen im 
realen Leben nicht getrennt nebeneinander liegen, sondern vielfältig ineinander ver-
schränkt zum Tragen kommen und mit Übergängen verbunden sind, vergleichbar den 
einzelnen Farben im Total eines bunten Bildes. 

•	 Fernziele : Die jedem Unterkapitel angefügten Stichworte zu den Fähigkeiten, 
Fertigkeiten und Haltungen sind als Umschreibung von grundlegenden Kompe-
tenzen (Fernzielen) aufzufassen, auf die hin auch in den späteren Klassenstufen 
noch gearbeitet wird. Die für die Elementarstufe spezifischen Ziele werden im 
Kapitel C.1.a – C.6.a für die Kindergartenstufe und im Kapitel C.1.b – C.6.b für die 
1. und 2. Klasse zusammengestellt.
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Lernziele (Kompetenzerwerb) 
der Elementarstufe
Die Lernziele der Elementarstufe werden den einzelnen Lernbereichen zugeordnet. 
Diese Lernbereiche sind keine homogenen und geschlossenen Felder, die in Schulfä-
chern in Erscheinung treten oder bestimmte Unterrichtseinheiten definieren. So tritt 
beispielsweise das Rechnen in der 1./2. Klasse nicht als « Fach » auf und wird statt-
dessen dem Lernbereich « Bewegung » zugeordnet. Die Anliegen des Unterrichtes im 
Rechnen treffen sich hier mit denen z. B. der Eurythmie, des Handarbeitens, des For-
menzeichnens, der Musik oder der Sprache. 
Der Verzicht auf eine Darstellung entsprechend dem üblichen Fächerkanon (Fachbe-
reichen) soll den inneren Zusammenhang von Kindergarten und 1./2. Klasse und deren 
gemeinsame pädagogische Aufgabenstellung verdeutlichen und damit auch die Einheit 
der Elementarstufe unterstreichen :
Prinzipiell findet in der 1./2. Klasse eine Weiterführung der Arbeit in den gleichen Lern-
bereichen wie im Kindergarten statt. In den Lernzielen (dem Kompetenzerwerb) erfolgt 
ein Übergang vom impliziten zum expliziten Lernen, womit viele Tätigkeiten jetzt auch 
übenden Charakter erhalten (siehe Glossarium). 
Die Lernziele unter C.1.b – C.6.b beziehen sich auf das Ende der 2. Klasse. Der Aufbau im 
Verlauf der zwei Schuljahre ergibt sich aus der Kenntnis der Klasse und der einzelnen 
Kinder und ihren Lernvoraussetzungen. 
Die aufgeführten Themen, Inhalte und Wege sind exemplarisch und als Anregung zu 
verstehen.
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C.1. Körper- und Bewegungs-
kompetenz
Die Wahrnehmung des eigenen Körpers und eine sichere Beherrschung der Körperbe-
wegungen (Fein- und Grobmotorik, Gleichgewicht) erweitern den eigenen Erlebnis- und 
Erfahrungshorizont. Sie sind das Fundament einer gesunden Persönlichkeitsstruktur 
und vermitteln Selbstsicherheit und ein elementares Daseinsvertrauen (Selbstkompe-
tenz). 
Im Kindergarten bilden die Kinder ihre körperliche Geschicklichkeit aus, sowohl durch 
das Spielen im Freien als auch durch freie oder geführte Tätigkeiten drinnen (z. B. rhyth-
misch-musikalische und sprachliche Bewegungs- und Handgestenspiele, Eurythmie 
oder vielseitige praktische Tätigkeiten im Rahmen des Kindergartenalltags). In den ge-
führten Bewegungssequenzen erleben und verbinden sich die Kinder mit der Pflanzen-, 
Tier- und Mitwelt (Handwerk und Urtätigkeiten) sowie den Jahreszeiten und weiteren 
Naturphänomenen. 
In der 1./2. Klasse entwickeln die Kinder ihre Bewegungsfähigkeiten weiter und verbin-
den sie mit anderen Fähigkeiten wie bspw. Rechnen, Sprache, Schreiben und Formen-
zeichnen, Flöten- und Leierspielen oder Handarbeiten. Eine vielfältige und reichhaltige 
Gestaltung der Innen- und Aussenräume unterstützt das Lernen in Bewegung.

•	 Fähigkeiten : Selbstvertrauen; Sicherheit in den Körperbewegungen. – Fertig-
keiten : Gewandtheit und Beweglichkeit; Anpassung der eigenen Bewegungen 
an die äusseren Notwendigkeiten (fein- und grobmotorische Geschicklichkeit); 
sich auf externe Bewegungen einstellen (Antizipation von Bewegungen und Mit-
bewegung); inneren Bewegungen (Gefühle etc.) beweglichen Ausdruck verlei-
hen. – Haltungen : Bewegungsfreude.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.1.
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C.1.a Lernbereich Kindergarten, 
Bewegung

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Bewegung Freude an der Bewegung, Sicherheit 
im Gleichgewicht, Differenzieren von 
Links und Rechts, sich selber an- und 
ausziehen können, fein- und grobmo-
torische Geschicklichkeit; Bewegungs-
intentionen aufnehmen (Antizipation) 
und einfache rhythmische Bewegungen 
mitmachen.

Spielen drinnen und draussen im Wald 
und Gelände (z. B. mit Schaukel und 
Wippe, Kletterbäumen, Balancier-
balken, Höhlen, Springseilen, laufen, 
springen, werfen, tanzen, Ballspiele, 
gleiten, rollen etc.), geführte Bewe-
gungsspiele, Kreisspiele, Eurythmie, 
Parcours, sinnvolle Werktätigkeiten 
(z. B. Nähen, Sticken, Färben, Putzen, 
Waschen, Getreidemahlen, Bohren, 
Sägen, Schnitzen, Hämmern, Schrau-
ben, Znünizubereitung, Tisch decken, 
Rüsten, Backen, Teekräuter sammeln, 
Säen uvm.). Einfache gestalterische Tä-
tigkeiten wie Malen, Zeichnen, Kneten 
und Plastizieren.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.1.a
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C.1.b Lernbereich  
1. und 2. Klasse, Bewegung 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Bewegung Weiterführende Schulung der grob- 
und feinmotorischen Geschicklichkeit, 
des Gleichgewichts; optisch-grapho-
motorische Koordination, links-rechts-
symmetrische und asymmetrische Be-
wegungen, Rhythmen aufnehmen und 
wiedergeben; einfache Raumformen 
laufen, zeichnen und schreiben;
Verwandlung innerlich erlebter Bilder 
in äussere Bewegungsgestalten (Aus-
druck) : Schreiben und Lesen der 
Schriftspuren in der Bewegung.
Rechnen : Verinnerlichung willentlich 
ausgeführter äusserer Bewegungen in 
Vorstellungen und Begriffe : freie Bewe-
gung im abstrakten Zahlenraum bis 100.
Grundlagen für alle vier Operationen im 
Zahlenraum bis 100 erwerben.

Rhythmische Bewegung, eingebettet 
in die Pflege der mündlichen Sprache : 
Verse, Sprüche, einfache Gedichte und 
Lieder.
Handarbeiten : Fingergeschicklichkeit 
durch Stricken, Häkeln, Sticken, Nähen, 
Handweben, Schnitzen.
Grundlage : Schreiben, Geometrie, 
Mathematik.
Formenzeichnen : Gerade, Krumme, 
Kreis, Symmetrie, Überkreuzung.
Eurythmie : differenziertes Schreiten, 
Bewegungen zu Sprache und Musik, 
Übungen zu zweit, Laufen von einfa-
chen Raumformen.
Schreiben : siehe Sprache.
Rechnen : durch rhythmisches und 
taktmässiges Klatschen, Schreiten, 
Springen und Hüpfen und ihrer ver-
innerlichten Bewegung hin zu den vier 
Grundoperationen; gedächtnismässiges 
Lernen und Üben der Einmaleins-Rei-
hen von 2 bis 12; Übungen im Kopf-
rechnen; Zahlenquadrat.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.1.b
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C.2. Sinneswahrnehmung
Über die Sinne verbinden wir uns mit den Gegenständen und Vorgängen der physischen 
Welt. Alles, was wir können und wissen, haben wir durch Sinneserfahrung erworben. 
Die Entwicklung einer differenzierten Sinneswahrnehmung wird gefördert über eine 
vielgestaltige und sinnlich reiche Umgebung sowie über eine mannigfaltige Anregung 
zur Nachahmung und physischen Erfahrung des Kindes. Die Neugier des Kindes und 
seine erkundende Eigenaktivität sind dafür unerlässlich.
Der anthroposophischen Sinneslehre folgend liegt der Schwerpunkt der Sinnesent-
wicklung auf der Elementarstufe bei den basalen- oder Körpersinnen: Eigenbewegungs- 
und Gleichgewichtssinn, Tastsinn und die Wahrnehmung der eigenen Körperbefindlich-
keit (so genannter « Lebenssinn » oder « Vitalsinn »). Weiter werden der Geruchsinn, der 
Geschmacksinn, der Wärmesinn sowie der Sinn für Farben und Helldunkel (Sehsinn) 
entwickelt und differenziert. Die Entwicklung des Gehörsinns und die Wahrnehmung 
von Lauten und Lautgestalten (so genannter « Sprachsinn ») wird weitgehend durch 
einen täglichen Umgang mit Musik und Sprache sowie durch die Eurythmie unterstützt. 
Sehen, Hören und Sprachverstehen werden auch etwa als « höhere Sinne » oder Welt-
sinne bezeichnet, da sie in Verbindung mit den Körpersinnen das Wahrnehmen und Er-
kennen von Stil, Gestaltung und Bedeutungen vermitteln. Ihre Weiterentwicklung, Fein-
differenzierung und Integration in ein ganzheitliches Welterleben wird die Zeit bis weit 
über die Elementarstufe hinaus noch beanspruchen.
Im Kindergarten wird die Entwicklung der Sinneswahrnehmung und Bewegungskom-
petenz sowie die Förderung der Körperwahrnehmung in sinnvolle, d. h. für das Kind 
durchschaubare und möglichst praktische Lebenszusammenhänge eingebettet. Alles, 
was die Kinder in solchen Zusammenhängen tun und lernen, ist über alle erlebbare 
Sinnhaftigkeit hinaus immer auch ästhetisch ansprechend gestaltet. Dadurch bekommt 
die Sinnlichkeit auch einen sinnvollen Gehalt.
In der 1./2. Klasse wird die Sinneswahrnehmung weiter verfeinert. Insbesondere wird 
der Gehör- und Lautsinn geschult durch bewusst geführtes instrumentales Musizie-
ren, Sprachübungen in der Erstsprache sowie über ein erstes Vertrautwerden mit zwei 
Fremdsprachen (auditive und phonetische Differenzierung). Die Weiterentwicklung des 
Sehsinns wird gefördert durch das geführte Malen. Durch das Formenzeichnen und 
die Einführung der Buchstaben erfährt der Bewegungs- und Gleichgewichtssinn einen 
weiteren Entwicklungsanreiz, etwa durch das Zeichnen von Kreis- und Achsensymme-
trien oder rhythmischen Bändern und Flechtmustern. Bei der Einführung des Rech-
nens lernen die Kinder von der Wahrnehmung von Gegenständen über die rhythmische 
Eigenbewegung (« Zählen ») zum abstrakten Begriff der Zahl zu gelangen (so genannter 
« Begriffsinn », « Gedankensinn » oder « Bedeutungssinn »).

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.2.

•	 Fähigkeiten: Offene Wahrnehmung und sinnliche Erfahrungslust. – Fertigkeiten: 
Differenzierte sinnliche Erfahrungen, insbesondere im Bereich der Körper-
wahrnehmung (Vitalsinn, Tastsinn, Eigenbewegungs- und Gleichgewichtssinn) 
sowie darauf aufbauend der Weltsinn und seine synästhetische Integration in 
ein ganzheitliches Welterleben: Sehsinn, Hörsinn, Gestaltsinn (« Sprachsinn »), 
Bedeutungssinn (« Gedankensinn »), Stilsinn (auch « Ich-Sinn » oder personale 
Wahrnehmung des anderen Menschen). – Haltungen: Unbefangenheit, Neugier 
und Freude an neuen Sinneserfahrungen.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.2.
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C.2.a Lernbereich Kindergarten, 
Sinneswahrnehmung 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Sinneswahrneh-
mung

Basale Sinne (Lebenssinn, Tastsinn, Ei-
genbewegungssinn, Gleichgewichtssinn) 
differenzieren. Das Kind verfügt über 
ein angemessenes Differenzierungs-
vermögen auch im Geschmack- und 
Geruchsinn, Wärmesinn, Sehsinn sowie 
in den so genannt höheren Sinnen (v. a. 
Hörsinn, Sprachsinn).
Das freilassende Naturmaterial ermög-
licht das implizierte Experimentieren 
mit mathematischen und physikali-
schen Grundgesetzen.

Elementare und alltägliche Erfahrun-
gen im Umgang mit Erde, Wasser, Luft 
und Feuer; Pflanzen und Tieren, der 
Witterung angepasste Kleidung; Zube-
reiten von einfachen Mahlzeiten, Brot, 
Kräutertees etc., sinnlich differenziert 
anregende Spiel- und Werkmaterialien 
(z. B. Sand, Lehm, Wasser, Seife, Steine, 
Kiesel, Filz, Wolle, Ton, Holz, Rinde, 
Bienenwachs, Tannzapfen, Textilien, 
Zeichen- und Malmaterialien usw.).

Bezüge Fachbereichslehrpläne 21 Zyklus 1 s. Anhang E.2.a
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C.2.b Lernbereich 1. und  
2. Klasse, Sinneswahrnehmung 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Sinneswahrneh-
mung

Differenziertes Wahrnehmungsver-
mögen in den basalen Sinnesberei-
chen.
Dazu das Sehen (Farben, Formen) und 
Hören (Melodie, Stimmung) weiter 
ausbilden und differenzieren. 
Laut- oder Sprachsinn (siehe Spra-
che). 
Verbinden der reinen Sinneswahrneh-
mung mit ästhetischer Empfindung 
und Gestaltung.

Regelmässige Ausflüge und Erkun-
dungen in Natur und Wald, Garten 
und Bauernhof.
Zubereiten von Mahlzeiten über dem 
offenen Feuer, Werken und Arbeiten 
(Beile, Sägen, Schnitzen, Spaten, Sei-
le, Bauholz etc.); Klettergelegenhei-
ten; Wasser; Kneten und Plastizieren. 
(Material-, Werkzeug- und Arbeits-
platzpflege).
Malen : Qualitäten der Grundfarben, 
primäre Mischfarben, Farbübergänge, 
Farbklänge und Farbstimmung z. B. 
zum Jahreslauf.
Musik : Einstimmig chorisches Singen 
im Oktavraum; Flöten- und Leierspiel; 
Experimentelles Musizieren; Über-
gang in die Diatonik und die Mehr-
stimmigkeit.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.2.b
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C.3. Sprachkompetenz
Zusammen mit dem aufrechten Gang und dem Denken gehört die Sprache zum Inbe-
griff des Menschen. Die Fähigkeit, Erkenntnisse und Bedeutungen mitzuteilen oder zu 
verstehen, machen die Sprache nicht nur zu einem Werkzeug des sozialen Zusammen-
lebens, sondern auch der Kultur. Sprache kann selbst zum Kunstwerk werden und eine 
je bestimmte Art von Weltbezug zum Ausdruck bringen.
Im Vordergrund des kindlichen Spracherwerbs stehen zunächst das Sprechen (als Tätig-
keit) und das Sprachverstehen. Dazu gehören besonders die korrekte Artikulation (Laut-
bildung) und die Intonation (Stimmführung und Sprachmelodie) sowie die phonetische 
Diskrimination (= hörende Unterscheidung z. B. von « Kopf »/« Knopf », « Nadel »/« Na-
gel » etc.). Die Erfahrungen zeigen, dass die Freude am Sprechen um des Sprechens 
Willen für Kinder mindestens so wichtig ist wie die zweckdienliche Kommunikation. 
Nachahmung oder das Lernen am Vorbild ist in der Elementarstufe nach wie vor eine 
der wichtigsten Lernformen. Für die Sprachentwicklung der Kinder spielt deshalb eine 
gepflegte Sprache von Seiten der Erwachsenen eine wichtige Rolle.
Im Kindergarten ist die Förderung der Sprachkompetenz eingebettet in geführte 
Sprach-, Sing- und Bewegungsspiele sowie in das wiederholende Erzählen von Märchen 
und Geschichten, auch in Form von Figurentheater (Inhaltliche Ausrichtung Jahreslauf, 
Natur, Tier, Mensch, Elementarwesen). 
In der 1./2. Klasse werden vermehrt auch Sprechübungen eingeführt, um die Beweg-
lichkeit und Geschicklichkeit der Sprechorgane zu schulen. Das Erzählen, das chori-
sche Sprechen und Sprachspiele sowie Theater und Rollenspiele sind wichtige Mittel 
zur Förderung der Sprachkompetenz. 
Die zwei Fremdsprachen (meist Französisch und Englisch) stellen für das Kind eine wei-
tere Herausforderung dar, sich in einer andersartigen Artikulation und Intonation zu 
üben und damit seine Sprachkompetenz zu erweitern. Durch die Fremdsprachen wer-
den die Kinder zudem auch vertraut mit anderen Kulturen und lernen, das Andersarti-
ge nicht mehr als « fremd » zu empfinden (interkulturelles Lernen). Die Ausbildung der 
Sprachkompetenz steht damit auch in Verbindung mit sozialer Kompetenz und einer 
ethisch-moralischen Wertehaltung.

•	 Fähigkeiten : Sich verständlich mitteilen und verstehen, was andere Menschen 
sagen; schöpferischer Umgang mit Sprache. – Fertigkeiten : Gut verständlich 
sprechen und sich ausdrücken; differenziert zuhören; Gespräche führen. – 
Haltungen : Sprache und Sprechen als Form des menschlichen Ausdrucks und 
des sozialen Zusammenlebens; Freude am sorgfältigen wie auch schöpferi-
schen Umgang mit Sprache.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.3.
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C.3.a Lernbereich Kindergarten, 
Sprache 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Sprache Freude am deutlichen Sprechen und 
Verstehen; Differenzierung der Artiku-
lation und Intonation (Sprachmelodie); 
gut ausgebildete Differenzierung der 
Lautwahrnehmung. 

Täglich sich wiederholende rhyth-
mische, musikalische, sprachliche 
Bewegungsarbeit : Verse, Bewegungs-, 
Hand- und Fingerspiele, Rituale, Eu-
rythmie; Märchen- und Geschichten-
erzählen, Figurentheater; Lieder im 
Quintenraum, einfaches Instrumental-
spiel mit Klanginstrumenten, Harfe u. a. 
Gepflegte Sprache der Erwachsenen. 
Pflege der Alltagsgespräche, Erzählen, 
Zuhören bei gemeinsamen Mahlzeiten 
(Znüni), Spaziergängen und verschie-
densten Übergangssituationen (Warte-
zeiten …).

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.3.a
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C.3.b Lernbereich 1. und  
2. Klasse, Sprache 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Sprache Erstsprache mündlich : Freude am 
deutlichen und kräftigen chorischen 
Sprechen; einfache Texte flüssig vor-
lesen; Sprechen und Verstehen der 
Hochsprache.
Erstsprache schriftlich : vom inneren 
Bild über das kalligrafische (« schöne ») 
Zeichen zum abstrakten Buchstaben; 
Gross- und Kleinbuchstaben in Druck-
schrift; einfache Texte abschreiben und 
selber verfassen können.
Doppellaute und Dehnungen unter-
scheiden, Gefühl für Substantive, 
Adjektive und Verben, Gross- und Klein-
schreibung differenzieren.
Fremdsprachen (nur mündlich) : die zwei 
Fremdsprachen ihrem unterschiedli-
chen Rhythmus und Klang nacherleben; 
chorisches Mit- und Nachsprechen; ein-
fache Redewendungen anwenden kön-
nen; einfacher Wortschatz und einfache 
grammatikalische Formen anwenden.

Sprachpflege durch lyrische Gedichte, 
Verse, Zungenwetzer, Reime, Rhyth-
men, chorisch und einzeln, begleitet 
durch sinnvolle Gesten; Üben im Vor-
lesen, Hören und Verstehen einfacher 
Texte (Geschichten über Tiere, Pflan-
zen; Fabeln, Legenden). Gepflegte Um-
gangssprache der Erwachsenen.
Vom grossformatigen Zeichnen der 
Buchstaben über Wörter und ganze 
Sätze hin zum Verfassen kleiner Be-
schreibungen zu Erzähltem oder selbst 
Erlebtem;
Elementarste Grammatik aus der Tätig-
keit und dem menschlichen Erleben 
entwickeln (« Gefühlsgrammatik »).
Chorisches Sprechen von Versen 
und Gedichten, Singen, Frage- und 
Rätselspiele, einfache Konversationen, 
eingebettet in szenische Spiele; Wort-
schatz und seine aktive Anwendung auf 
erlebbare Situationen; Üben einfacher 
grammatikalischer Formen (Fragen und 
Verneinen, Einzahl, Mehrzahl), Zählen 
vor- und rückwärts. 
Der Lehrer / die Lehrerin spricht die 
Kinder konsequent nur in der Fremd-
sprache an.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.3.b
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C.4. Spielfähigkeit, Fantasie und 
ästhetische Kompetenz
Fantasie ist die Fähigkeit zu produktivem und schöpferischem Tun. Sie entspringt der 
unmittelbaren Wahrnehmung, der Empathie und dem sich präsenten Einlassen auf Ent-
stehungs- und Verwandlungsprozesse. Dadurch kann original Neues entstehen. Es liegt 
in der Natur der Fantasie, dass sie nicht erwartet und auch nicht beabsichtigt, wohl 
aber ermöglicht werden kann. Zuviel Ordnung, zu viele fertige Einrichtungen, zuviel 
Gerät, zuviel vorstrukturiertes Spielzeug, zu viele « gute » Absichten verhindern die Fan-
tasie. Befreiend hingegen wirken viel Zeit, viele Freiräume mit viel zweckfreiem (aber 
nicht wertlosem) Material sowie Erwachsene, die selber zu Einfallsreichtum und zur 
Freude am Entstehenlassen von Neuem fähig sind und im Stande sind, Freiräume zu 
schaffen und absichtsfrei mitzuwirken. 
Das Nachahmungs-, Funktions-, Symbol- und Rollenspiel schafft Fähigkeitsgrundlagen 
für das spätere systematische schulische Lernen. Der Ausbildung der eigenen Spiel-
fähigkeit und des Zusammenspielens zu zweit und in Gruppen kommt im Kindergar-
ten eine übergeordnete Bedeutung zu und ermöglicht eine umfassende Entwicklung 
und Differenzierung der fachlichen sowie auch überfachlichen Kompetenzen. Das Kind 
lernt durchs Spielen, auch ohne extrinsische Animationen mit sich selber etwas an-
fangen zu können (« Selbstwirksamkeit »), etwas bewirken zu können (« Kontrollüber-
zeugung ») oder zu lösende Probleme im Zusammenspiel in einer optimistischen Er-
wartungshaltung anzugehen (« Frustrationstoleranz »). Der Schaffung und Wahrung von 
Möglichkeiten zum freien Spielen wird in der Elementarstufe besondere Aufmerksam-
keit geschenkt. Der tägliche achtsame Aufräumungsprozess (sammeln, ordnen, sortie-
ren, reinigen, pflegen der Spielmaterialien und der Lern- und Lebensumgebung), ge-
hört als abrundender Prozess zum Lernbereich des freien Spiels. 
Die Spielfähigkeit und Fantasie ist die Grundlage, auf der in der 1./2. Klasse künstle-
rische Tätigkeiten beginnen. Musik, Formenzeichnen und Malen, Eurythmie oder ein-
fache Szenenspiele setzen beim Kind eine anfängliche Aufmerksamkeit auf die eigene 
gestalterische Tätigkeit und das dadurch entstehende Ergebnis voraus. Dadurch kann 
die ästhetische Empfindung der Kinder angeregt, differenziert und gefördert werden. 
Dem Spielenlernen wird weiterhin ausreichend Anregung und Freiraum gegeben. 

•	 Fähigkeiten : Wahrnehmungsgeleitetes Handeln und sich auf veränderliche 
Situationen einlassen; Bewährtes und Altes loslassen und Freiraum schaffen für 
Neues; zweckfreies Schaffen; Hingabe und Ausdauer. – Fertigkeiten : Beweg-
lichkeit zwischen beobachtender Distanz einerseits und initiativem Engagement 
andererseits; etwas « weiterdenken » können. – Haltungen : Mut und Experi-
mentierfreude (Improvisieren von Figurentheater, Rollenspiel, Musikalisches 
experimentieren). Neugier auf Unbekanntes; Sinn für ästhetische Gestaltung.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.4.
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C.4.a Lernbereich Kindergarten‚ 
Spielen 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Spielen Mit sich selber, den gleichaltrigen 
Kindern und mit den vorhandenen Ge-
gebenheiten etwas anfangen können 
(Alleinspiele; Sozial- und Kooperations-
spiele; Bau- und Konstruktionsspiele); 
Konzentration und Ausdauer.

Viel Zeit in Natur (Wald, Garten und 
Bauernhof verbringen), naturbelassene, 
unpräparierte und sinnlich ansprechen-
de Spielmaterialien, Hilfsmittel (Papier, 
Zeichenmaterial, Schere, Kleber, Kreide, 
Kohle, div. Naturmaterialien) zur Reali-
sierung von konkreten Spielideen (z. B. 
Eintrittskarten, Schatzplan …), wenig 
zweckgebundene strukturierte, aber 
animierende Raum- und Umgebungsge-
staltung; Freispiel, Fantasie-, Theater- 
und Rollenspiele, Konstruktionsspiele, 
einfache Kreisspiele.
Das Spiel mit offenlassenden Materia-
lien und Hilfsmittel ermöglichen das 
Experimentieren mit physikalischen, 
mathematischen, geometrischen, 
statischen und dynamischen Grund-
gesetzen. 
Zurückhaltende, aber durch nach-
ahmenswerte Tätigkeiten anregende 
Erwachsene.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.4.a
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C.4.b Lernbereich 1. und  
2. Klasse, Spielen 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Spielen Freude am Spielen weiter entwickeln 
durch Kennenlernen von Regelspie-
len und Geschicklichkeitsspielen, 
Kreis- und Singspiele sowie sportliche 
Aktivitäten : laufen, springen, werfen, 
bewegen an Geräten, spielen, gleiten, 
rollen, fahren.

Ballspiele, Frage- und Antwortspiele, 
Fangspiele, Himmel und Hölle, Murmel-
spiele, Seilhüpfen, Diabolo, Stelzen-
laufen, Fadenspiele und Gummitwist, 
Mutproben im Seilpark u. a.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.4.b
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C.5. Soziale Kompetenz
Schule und Familie sind gleichermassen Orte, wo soziale Kompetenzen erworben wer-
den. Soziale Fähigkeiten entfalten sich optimal in überschaubaren, verlässlichen und 
möglichst stabilen Gruppen sowie in konstanten Beziehungen zu erwachsenen Bezugs-
personen. Teilfähigkeiten und Haltungen sozialer Kompetenz sind : Ein respektvoller 
Umgang mit anderen Menschen, vor allem mit gleichaltrigen Kindern, angemessene 
Kontakt- und Verständigungsmöglichkeiten, Einfühlungsvermögen und Rücksichtnah-
me, Verständnis für die Verschiedenartigkeit und Originalität von Menschen, Hilfsbe-
reitschaft, Rollenteilung und Zusammenarbeit, Regelbewusstsein und die Bereitschaft 
zu Konfliktlösungen. 
Zu den sozialen Kompetenzen gehört auch die Fähigkeit zum Umgang mit Bedürfnissen, 
Wünschen, Wettbewerb und Konkurrenz. Gleichsam im Gegenzug erfordern diese aber 
auch Solidarität und die soziale Integration sowohl leistungsstarker wie auch leistungs-
schwacher Kinder. Sozial kompetente Erwachsene sind die beste Voraussetzung, um 
ein gesundes soziales Klima zu schaffen und die sozialen Fähigkeiten sowohl der einzel-
nen Kinder wie auch der Gruppen oder Klassen optimal zu fördern.
Auf selektive Massnahmen auf Grund von schulischen Leistungen wird zugunsten der 
sozialen Integration und der Förderung von sozialen Fähigkeiten verzichtet.

•	 Fähigkeiten : Angemessener zwischenmenschlicher Umgang; sich auf andere 
Menschen einlassen. – Fertigkeiten : Umgangsformen, verbale und non-verbale 
Verständigung; Rücksichtnahme und Empathie, Fürsorge, Solidarität und Helfen 
wie auch selber Hilfe suchen; Umgang mit Wettbewerb und Konkurrenz und 
den daraus entstehenden Konflikten; Regel- und Verbindlichkeitsbewusstsein; 
Zurückhaltung in schnellen Urteilen. – Haltungen : Bereitschaft, sich auf soziale 
Gegebenheiten und Vorgänge einzulassen; Vorurteilslosigkeit, Achtung, Wert-
schätzung, Toleranz gegenüber anderen Menschen.

C.5. Siehe Beobachtungsbogen Überfachliche Kompetenzen / Entwicklungsorientierte  
Zugänge (Anhang F Link Beobachtungsbogen)
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C.5.a Lernbereich Kindergarten, 
Soziales Lernen 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Soziales Lernen Führung und Vertrauen erleben können, 
sich an Vorbildern orientieren (« Lernen 
am beispielhaften Modell »), sich mit 
Gleichaltrigen vertragen, sich in andere 
einfühlen können, nötige Hilfe erbitten 
oder holen; helfen und einfache Auf-
gaben übernehmen und selbstständig 
ausführen können.

Möglichst konstante Gruppenzusam-
mensetzung und einen überschaubaren 
sozialen Rahmen; bewegliche, aber 
verlässliche Rhythmen und Regeln, Ge-
wohnheiten.
Freies und geführtes Spielen in der 
Gruppe.
Nachahmenswerte und verlässliche er-
wachsene Bezugspersonen.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.5.a
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C.5.b Lernbereich 1. und  
2. Klasse, Soziales Lernen 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Soziales Lernen Führung und Begleitung durch eine 
authentische Autorität erleben; Um-
gang mit eigenen Stärken und Schwä-
chen, mit Erfolgen und Misserfolgen 
lernen; Rücksicht und Achtung vor den 
Leistungen anderer Kinder. Erlerntes 
und Erfahrenes im Klassenverband aus-
tauschen, vorführen und präsentieren.

Möglichst konstante Klassenzusammen-
setzung und einen überschaubaren 
sozialen Rahmen; bewegliche, aber ver-
lässliche Regeln; Verzicht auf Selektion 
und Leistungsvergleiche; Würdigung 
des einzelnen Kindes nach Massgabe 
seiner individuellen Möglichkeiten;
Vorbildhafte Erwachsene.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.5.b
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C.6. Ethisch-moralische  
Wertehaltung
Die ethisch-moralische Wertehaltung entwickelt sich lange bevor ein intellektuelles Be-
wusstsein davon entsteht. Die Erfahrungen in der frühen Kindheit sind entscheidend für 
die Wertehaltung im späteren erwachsenen Leben. Menschlich kompetente Bezugs-
personen, vorgelebte religiöse Grundüberzeugungen (gleich welcher Konfession oder 
Weltanschauung, Herkunft), integre Verlässlichkeit von sozialen Beziehungen und eine 
vorgelebte Sorgfalt im Umgang mit Sachwerten, mit der Natur und den Mitmenschen 
gehören zu den wichtigsten Komponenten für den Aufbau einer Sinnorientierung im 
Leben. Die Grundbedürfnisse des Kindes sind geprägt vom Bedürfnis nach Ordnung 
und Verlässlichkeit, Rhythmus und Wiederholung, Zeitstruktur im Tages-, Wochen- und 
Jahresverlauf, sowie nach Zusammenhängen, an denen es die Erfahrung machen kann, 
dass die erlebten Dinge Kontinuität und Bedeutung haben und dass die vorgelebten 
Handlungen vorbildhaft und deshalb auch nachahmenswert sind.
In der Elementarstufe gilt der Grundsatz : Die ethisch-moralische Wertehaltung wird 
nicht gelehrt oder begründet, sondern gelebt und vorgelebt.

•	 Fähigkeiten : Abschätzen der Folgen aus dem eigenen Denken, Fühlen und Han-
deln; Verantwortung. – Fertigkeiten : Das eigene Denken, Fühlen und Handeln in 
Zusammenhang miteinander und zur Umwelt erfahren und reflektieren. – Hal-
tungen : Wertschätzung gegenüber Menschen, Tieren, Pflanzen und der Erde; 
Bereitschaft, aus Erfahrungen zu lernen.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.6.
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C.6.a Lernbereich Kindergarten, 
Wertehaltung 

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Wertehaltung Sorgfalt und Achtsamkeit im Umgang 
mit Menschen, mit der natürlichen 
Mitwelt, mit Nahrungsmitteln, Gegen-
ständen und Materialien. Erleben des 
Jahreslaufs in der Natur, Freude an 
sinnvollen Tätigkeiten und den Er-
gebnissen daraus. Zusammenhänge 
erfahren und erleben im Umgang mit 
Nachhaltiger Entwicklung.

Rhythmus, Regeln, Rituale (« Bräuche »); 
durchschaubare und durchführbare 
Arbeiten, Geschichtenerzählen, Volks-
liedgut, Feste gemeinsam vorbereiten 
und feiern, gemeinsame Mahlzeiten; 
Pflegen eines Gartenteils (z. B. für 
Tee- und Gewürzkräuter), Tierhaltung 
(z. B. Kaninchen). Erwachsene erleben, 
die sinnvolle und nachahmenswerte 
Tätigkeiten ausüben. Vorbild durch Er-
wachsene.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.6.a



37

C.6.b Lernbereich 1. und  
2. Klasse, Wertehaltung

Lernbereich Lernziele Themen, Inhalte, Wege

Soziales Lernen Freude und Sinn am Lernen erleben;
Eigene Erfolge und Misserfolge und die-
jenigen der anderen Kinder relativieren 
lernen; Aufgabenbewusstsein entwi-
ckeln und die Folgen aus dem eigenen 
Tun und Lassen erfahren; 
Gut und Böse und ihre gegenseitige 
Bedingtheit erfahren und erleben;
Sorgfalt im Umgang mit Mitschülern, 
mit Einrichtungen, Material und Ess-
waren. 
Zusammenhänge erleben, erfahren und 
erfassen im Umgang mit nachhaltiger 
Entwicklung.

Alles Lernen an erlebbare menschliche 
Tätigkeiten anknüpfen; Vertrauensvolle 
aber klare Führung durch eindeutige 
Aufgaben und förderliche Korrekturen; 
Leistungsbeurteilung nach den Mög-
lichkeiten des einzelnen Kindes und im 
Hinblick auf das noch zu Lernende;
Erzählstoffe : Märchen, Fabeln, Le-
genden, so genannt « sinnige » Ge-
schichten; Ästhetisch ansprechende 
Gestaltung und Pflege der Innen- und 
Aussenräume; gemeinsame Mahlzeiten; 
Mithilfe der Kinder beim Schön- und 
Saubermachen; 
Vorbild der Erwachsenen.

Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1 s. Anhang E.6.b
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D. 
Anhang 1
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Das nachfolgende Glossarium enthält eine Auswahl von Schlüsselbegriffen k, die das 
Lernverständnis an einer Rudolf Steiner Schule präzisieren. Die anschliessenden Klein-
kapitel sollen die Bildungsziele an einer Rudolf Steiner Schule insbesondere der Ele-
mentarstufe verdeutlichen. 

D.1. Glossarium
Erklären Erklärung bedeutet eine erhellende Beschreibung eines Phänomens oder die be-

griffliche Erläuterung eines Sachverhaltes. Meist wird mit « Erklären » das Zurück-
führen einer Gegebenheit auf etwas Prinzipielles gemeint (z. B. auf das Prinzip der 
Kausalität, Erklären durch naturwissenschaftliche, psychologische, soziologische 
etc. Erkenntnisse, durch Denkmodelle usw.). Erklären in diesem Sinne setzt die 
k Fähigkeit zur kritischen Distanznahme und zur Reduktion auf Prinzipielles voraus 
und stellt damit eine Form der formal-intellektuellen Auseinandersetzung mit 
Phänomenen dar. Erklären steht dem k Verstehen gegenüber, welches die k Fähig-
keit zum inneren Mitvollzug und Miterleben zur Voraussetzung hat. k Nachahmung; 
k explizites Lernen.

Fähigkeit 
(ability)

Der Begriff « Fähigkeit » ist ein Synonym für « Vermögen », durch welches prinzipiell 
und der Möglichkeit nach etwas getan werden kann. Fähigkeiten haben den Charak-
ter eines Potenzials und sind eine Voraussetzung, um sich bestimmte k Fertigkeiten 
aneignen zu können. Fähigkeiten sind z. B. Geschicklichkeit (Fein- und Grobmotorik), 
Sinneswahrnehmung, Sprach- und Hörverständnis, Konzentration, Abstraktionsver-
mögen, Vorstellungsbildung, Gedächtnis, k Fantasie, Spielenkönnen etc.

Fantasie Die k Fähigkeit, an erfahrbaren Vorgängen des Werdens teilzunehmen, diese Vor-
gänge aktiv tätig mitzuvollziehen und dadurch eigenschöpferisch zu werden. Im 
Unterschied zum k Gedächtnis ist die Fantasie nicht die Vergegenwärtigung von (in 
der Vergangenheit) Gewordenem, sondern die Vergegenwärtigung (oder Realisie-
rung) von Werdendem. Fantasie hat damit gegenwärtigen Zukunftscharakter. Aus 
anthroposophischer Sicht geht die Fantasie aus den gleichen k Fähigkeiten hervor, 
die auch an der Entstehung der organischen Bildungen beteiligt sind und eine Meta-
morphose dieser Fähigkeiten darstellen (siehe dazu auch k Gedächtnis, k Schul-
reife).

Fertigkeit
(skill)

Fertigkeiten bezeichnen das konkrete und faktische Können (etwas tatsächlich 
fertig oder zu Ende bringen können). Der Begriff der Fertigkeit grenzt sich damit 
vom Begriff der k Fähigkeit ab, die als Disposition für die Realisierung von Fertig-
keiten betrachtet wird. Fertigkeiten sind beispielsweise Stricken, Lesen, Schrei-
ben, Rechnen, Sprechen und ähnliches. Der Erwerb einer Fertigkeit ist nicht 
ausschliesslich von Begabungen oder Talenten abhängig, sondern auch von Übung, 
bereits erworbenen Kenntnissen, Erfahrungen, Kompetenzen, erreichter Reife und 
weiteren inneren Voraussetzungen wie Geduld, Motivation, Konzentration etc. oder 
äusseren Ressourcen (vorhandenes Material, Werkzeuge, Instrumente, geeignete 
Räume, helfende Personen etc.).

Gedächtnis Die k Fähigkeit, zeitlich Zurückliegendes durch Erinnerung zu vergegenwärtigen ist 
an sensorische und neuronale Vorgänge gebunden. Aus anthroposophischer Sicht 
ist das Gedächtnis eine k Fähigkeit, die aus den Vorgängen der organischen Leib-
bildung hervorgeht und hier dem Erhalten der einmal gebildeten Strukturen dient 
(siehe auch k Fantasie und k Schulreife).

prozedurales G. auch « nichtdeklaratives Gedächtnis ». Die k Fähigkeit, etwas ohne bewusste Er-
innerung wiedergeben oder vergegenwärtigen zu können, meist durch k implizites 
Lernen erworbene Fähigkeiten, Fertigkeiten, Erwartungen. Das p. G. ist die Grund-
lage der Erfahrung und des reinen Könnens (« Können ohne Wissen »).
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deklaratives G. auch « Wissensgedächtnis ». Die k Fähigkeit, sich bewusst an Dinge oder Ereignisse 
zu erinnern und diese in Vorstellungen wiederzugeben (z. B. Sachverhalte umschrei-
ben, Ereignisse chronologisch erzählen). Das d. G. ist die Grundlage der Begriffsbil-
dung, des operationalen und abstrakten Denkens und des k Wissens.

Haltung Die Haltung steht für die Gesinnung oder die auf ein bestimmtes Ziel hin gerichtete 
Grundeinstellung eines Menschen. Aus der Haltung entspringt der Sinn oder die 
Bedeutung, die einer Handlung oder Sache zugesprochen wird. Die Haltung äussert 
sich etwa in der intrinsischen k Motivation. 
Die Gesinnung ist die durch Werte und Moral bestimmte Grundhaltung bzw. Denk-
weise eines Menschen, welche den Handlungen, Zielsetzungen, Aussagen und 
Urteilen des Menschen zu Grunde liegen. Haltungen werden in der Regel durch 
k implizites Lernen und k Nachahmung erworben.

Kenntnisse Kenntnisse sind das über Sachverhalte, Methoden etc. erworbene faktische k Wis-
sen. Sie werden durch k explizites Lernen erworben.

Kompetenzen (lateinisch : Eignung, Zuständigkeit) Kompetenzen umfassen die k Fähigkeiten, 
k Fertigkeiten, k Kenntnisse und k Haltungen, die notwendig sind, um bestimmten 
Arbeits- und Leistungsanforderungen zu genügen. Oft wird zwischen Sachkompe-
tenz, Methodenkompetenz, Sozialkompetenz und Selbstkompetenz unterschieden.
Der Kompetenzbegriff wird vielfach synonym zu « Qualifikation » verwendet. Im 
Unterschied zu spezifischen k Fähigkeiten und k Fertigkeiten ist eine Kompetenz 
im oben genannten Sinn eine mehrdimensionale oder allgemeine Disposition zur 
Bewährung in bestimmten lebensweltlichen Situationen. Die Abgrenzung und 
Beurteilung der verschiedenen Kompetenzen ist deshalb immer abhängig von der 
Definition der zu bewältigenden Anforderungen (Kompetenzerwartung).

Können k Fertigkeiten
Lernen Beabsichtigtes oder beiläufiges (dann meist nicht bewusstes) Erwerben von k Fä-

higkeiten, k Fertigkeiten und k Haltungen. Besonders im Kindes- und Jugendalter 
steht das Lernen in enger Wechselwirkung mit der organischen Entwicklung. Ein 
Lernprozess kann von aussen angestossen werden (extrinsische oder fremdbewirk-
te k Motivation) oder von innen (intrinsische oder eigenbewirkte k Motivation). In-
trinsisch motiviertes Lernen (d. h. aus Lust, Freude oder Interesse) gilt als wirkungs-
voller und nachhaltiger.

implizites L. Ein Lernen, das in Handlungssituationen eingebettet ist und deshalb unbewusst 
bleibt, weil die Aufmerksamkeit auf die Situation gerichtet wird. Es wird gelernt 
ohne Bewusstsein dafür, dass gelernt wird. Die Methode des impliziten Lernens 
ist die Nachahmung, das Nachmachen und das Mittun. Ergebnis ist ein Können 
ohne k Wissen, wie man etwas kann. Beispielsweise ist der Erwerb der Erstsprache 
ein implizites Lernen : Das Kind lernt korrekt und fehlerfrei sprechen, ohne sich 
bewusst die Sprachregeln angeeignet zu haben. Auch k Haltungen werden in der 
Regel implizit erworben.
Das implizite Lernen ist die hauptsächliche Lernform des Kindes bis in die Zeit der 
Elementarstufe. In dieser Zeit geht das implizite Lernen in k explizites Lernen über. 
Viele Lernbereiche bleiben bis ins Erwachsenenalter an implizites Lernen gebunden 
(z. B. soziales Lernen, Erwerb von Fremdsprachen oder in der Sportpädagogik).

explizites L. Ein Lernen, das von Handlungssituationen abgelöst ist und deshalb als Lernen 
bewusst wird, weil die Aufmerksamkeit auf das Lernen selber gerichtet ist. Es wird 
gelernt mit dem Bewusstsein dafür, was und wie gelernt wird. Die Methode des 
expliziten Lernens ist die k Erklärung, Ergebnis ist ein Können verbunden mit dem 
k Wissen, wodurch man etwas kann.
Beispielsweise ist das Rechnenlernen ein explizites Lernen : Das Kind lernt rechnen, 
indem es die Rechenregeln versteht und kennt und dieses Kennen durch gezielte 
Übung zum Können werden lässt.
Das explizite Lernen setzt idealerweise ein k Können und k Verstehen durch k im-
plizites Lernen voraus. Siehe dazu auch k Haltung.
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Motivation
intrinsische M.
extrinsische M.

Motivation ist die je aktuell gestimmte Bereitschaft zu einer Handlung. Liegt die 
Bereitschaftsstimmung im Innern begründet (z. B. durch Lust und Freude, durch 
ein Interesse, eine Einsicht oder ein Motiv), wird die Motivation intrinsisch (eigen-
bestimmt) genannt. Liegt sie in der Aussenwelt begründet (z. B. durch soziale oder 
kulturelle Einflüsse), nennt man sie extrinsisch. Die k Fähigkeit zur eigenbestimm-
ten Motivation gilt in der anthroposophischen Menschenkunde als Kern einer 
stabilen und autonomen Persönlichkeit (« Handeln aus Erkenntnis »). 

Nachahmung Eine mitschaffende, unbewusste Eigentätigkeit, die auf beobachteten und mit-
erlebten Tätigkeiten und k Haltungen beruht (prozedurales k Gedächtnis) und diese 
eigenschöpferisch neu realisiert. Die Nachahmung beruht auf der k Fähigkeit zur 
Empathie und zum synchronen Miterleben von Fremdhandlungen, die aber häufig 
nicht unmittelbar ausgeführt werden, sondern vorerst nur innerlich miterlebt und 
dann zeitversetzt und unter Beteiligung der k Fantasie zur Ausführung gelangen. 
Dadurch wird das Miterlebte zu einer originalen, eigenbestimmten Tätigkeit und 
Haltung (k intrinsische Motivation). Durch die aktive Beteiligung der k Fantasie 
unterscheidet sich die Nachahmung vom blossen Nachmachen ohne eigenschöp-
ferischen Anteil (« Imitation »). Die Fähigkeit zum Mitvollzug und empathischen 
Miterleben muss als Grundlage des k Verstehens angesehen werden. 
Die Nachahmung gilt in der anthroposophischen Pädagogik als die hauptsächliche 
Form des k impliziten Lernens in den ersten ungefähr 6 bis 8 Lebensjahren. Mit der 
k Schulreife geht das nachahmende (implizite) Lernen sukzessive in ein k explizites 
Lernen durch Instruktion über. Die Fähigkeit zur Nachahmung gilt als eine essen-
zielle Voraussetzung für die Ausbildung einer eigenbestimmten und autonomen 
Persönlichkeit. Namentlich beim Erwerb sozialer Fähigkeiten sowie beim Aufbau 
einer moralisch-ethischen Wertehaltung ist das Lernen am Vorbild bis ins Erwach-
senenalter von Bedeutung (siehe auch k Haltung).
Die jüngsten Entdeckungen der so genannten Spiegelneurone durch die Neurologie 
(seit 2007) haben das Verständnis des Lernens durch Nachahmung vertieft und 
neue Einsichten in die Grundlagen des Lernens durch aktives und an einem Vorbild 
orientierten Tun angeregt.

Schulreife Schulreife bezeichnet in der anthroposophischen Pädagogik einen umfassenden 
Vorgang leiblicher, seelischer und bewusstseinsmässiger Entwicklung hin zur ex-
pliziten Beschulbarkeit des Kindes. Ein Teilaspekt von Schulreife ist der gleitende 
Übergang vom impliziten zum expliziten k Lernen, der auch einen Übergang vom 
prozeduralen zum deklarativen k Gedächtnis (« Wissensgedächtnis ») beinhaltet. 
Aus anthroposophischer Sicht ist dieser Übergang eine Metamorphose von leibbil-
denden Organprozessen in die psychischen Fähigkeiten der deklarativen Gedächt-
nisbildung und der k Fantasie.

Verstehen Verstehen ist das inhaltliche Ergreifen eines Sachverhalts, das nicht als blosses 
k Wissen besteht, sondern ein aktives Erfassen und eigentätiges Gestalten von 
Zusammenhängen darstellt. Verstehen bedeutet, aus sinnlich wahrnehmbaren Ge-
gebenheiten ein « Inneres » zu erleben und zu erkennen. Verstehen basiert auf der 
Fähigkeit zum inneren Mitvollzug bzw. der k Nachahmung. Verstehen wird oft dem 
k Erklären gegenübergestellt.

Wissen Gedächtnismässig verfügbare, explizite oder bewusste k Kenntnis von etwas (z. B. 
Jahreszahlen, mathematische Formeln, Fachterminologie).
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D.2. Soziales Lernen (I) :  
Geschlechtsspezifische  
Unterschiede 
Mädchen und Jungen zeigen nicht nur Unterschiede biologischer Art, sondern auch 
Unterschiede im sozialen Verhalten, in der Zeitskala der körperlichen, psychischen und 
sprachlichen Entwicklung oder in der Art der Interessen oder der Motivation zum Ler-
nen. Diese Unterschiede resultieren aus einer Wechselwirkung von Anlagen und Um-
welt und treten bereits mit der Geburt zu Tage. Eine ungenügende Berücksichtigung 
kann zu störenden Verhaltensauffälligkeiten namentlich der Jungen führen und deren 
Lernen beeinträchtigen. In der Elementarstufe wird auf die geschlechtsspezifischen 
Voraussetzungen insbesondere im sozialen Verhalten und in der Lernmotivation geach-
tet. Eine Festlegung auf eine geschlechtsspezifische Rollenverteilung ist zugunsten der 
Individualisierung möglichst zu vermeiden. In den Rudolf Steiner Schulen Schweiz und 
Liechtenstein setzen sich die beteiligten Erwachsenen und Schülerinnen und Schüler 
mit der Frage der Gleichstellung intensiv auseinander und leisten damit einen aktiven 
Beitrag zur Eliminierung von Diskriminierung und Übergriffen im sozialen Miteinander. 
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D.3. Soziales Lernen (II) :  
Integration
Die Entfaltung der Individualität und ihre Manifestation in biologischen, psychischen, 
sozialen oder kulturellen Erscheinungen gehört zum Grundbestand der anthroposophi-
schen Menschenkunde. Pädagogisches Hauptanliegen ist deshalb, jedem Kind die Ent-
faltung seiner Individualität zu ermöglichen und für die Befähigung zur Selbstbestim-
mung die nötigen Freiräume und auch Hilfestellungen zu bieten. Diese Befähigung zur 
Selbstbestimmung darf nicht durch Fremdbestimmung z. B. aus sozialen, ethnischen 
und religiösen Gründen oder durch gesellschaftliche oder schulische Leistungserwar-
tungen beeinträchtigt oder verunmöglicht werden. Jede Selektion (Auslese) und Se-
gregation (Entmischung, Trennung, Ausgrenzung), welche die Selbstbestimmung beein-
trächtigen, stellt eine Entwürdigung des betreffenden Menschen dar. 
Die Integration aller Kinder und ihrer unterschiedlichen und verschiedenartigen Vo-
raussetzungen gehört zum Kernbestand der Bildungsidee einer Rudolf Steiner Schu-
le. Sie ist nicht nur Grundlage für die Verwirklichung der Menschenrechte, sondern 
auch eine Grundvoraussetzung für die Entwicklung umfassender sozialer Fähigkeiten. 
Die moderne Gesellschaft mit ihrer sozialen, ethnischen, religiösen und sprachlichen 
Vielfalt ist auf Menschen angewiesen, die zu Achtung, Rücksicht, Toleranz und einem 
friedlichen Miteinander befähigt sind. 
Eingeschränkt kann eine Integration nur dann werden, wenn sie die Selbstbestimmung 
des betreffenden Kindes oder der Mitschülerinnen und Mitschüler erheblich beein-
trächtigt oder wenn sie die Leistungsfähigkeit der Schule bzw. der Lehrpersonen län-
gerfristig überschreitet. Es ist Sache der einzelnen Schulen, die Integrationspraxis auf 
den oben beschriebenen Grundlagen konkret zu gestalten.
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D.4. Spielen können und  
spielen lernen
Spielen kann als zweckfreies, indessen nicht funktionsloses Tun bezeichnet werden. Da 
besonders Kinder zur Hauptsache durch Tun lernen, ist das Spielen die bedeutendste 
Form des Lernens in den ersten ungefähr sieben Lebensjahren. Das Lernen geht darauf 
mehr und mehr in zweckorientiertes und explizites Lernen über. Das Spielen-Lernen 
bekommt deshalb jetzt auch vermehrt einen explizit übenden Charakter (z. B. Geschick
lichkeits- und Regelspiele). Weit über das Kindergartenalter hinaus ist das Spielen-Kön-
nen eine entscheidende Grundvoraussetzung für systematisches schulisches Lernen.
Spielen können ist keine angeborene Begabung und muss erworben werden. Lernbe-
dingungen dafür sind z. B. sehr viel Zeit und Gestaltungsfreiraum, wenig vorstruktu-
riertes Material (zweckbestimmte Spielzeuge), keine fremdbestimmten Handlungs- und 
Zielvorgaben, kein sozialer Stress. Ein Eingreifen von Seiten Erwachsener ist angezeigt 
z. B. bei aufkommendem Mobbing oder Ausgrenzen einzelner Kinder im Freispiel oder 
bei stereotyper Wiederholung bestimmter Szenen (bspw. « Nachspielen » von TV-Se-
rien), grosser Unruhe, Grenzüberschreitungen und destruktivem Verhalten.
Durch das Spielen werden unverzichtbare Voraussetzungen für das systematische 
Lernen geschaffen. Dazu gehören z. B. Symbolisierungsfähigkeit, eigenbestimmte Mo-
tivation und emotionale Stabilisierung, interessegeleitetes Lernen, Fähigkeit zur Pro-
blemlösung etc. Eine reich entfaltete Fantasie verhindert das Aufkommen von Sinnlo-
sigkeitsgefühlen, Langeweile und den Verdruss beim Fehlen fertiger Angebote. Fantasie 
vermindert das Risiko zum Entstehen von Suchtverhalten. Das Spielen als Lernfeld zum 
intrinsisch motivierten Handeln ist die Grundlage dafür, sich im späteren Arbeitsleben 
nicht zu erschöpfen und nicht auszubrennen.
Um die für eine freie Persönlichkeitsbildung wichtigen Fähigkeiten nicht zu behindern, 
wird im Kindergarten auf zielorientierte, belehrende, erklärende und abstrakte Vorstel-
lungen hervorrufende Instruktionen mit lehrpersonen- oder medienzentrierten Lek-
tionen verzichtet. Stattdessen kommt dem Schaffen von Anlässen zu sinnerfülltem und 
bedeutsamem Tun vorrangige Wichtigkeit zu. Die Kinder sollen nicht auf Vorrat lernen, 
sondern in aktuellen und realen Situationen.
Das Spielen-Können ist eine Voraussetzung zur Entwicklung künstlerischer Fähigkei-
ten. Damit die Kinder unbeschwert, mit Freude und « spielerisch leicht » lernen können, 
wird der Unterricht in allen Lernbereichen so gestaltet, dass dadurch auch das ästhe-
tische Empfinden der Kinder angeregt und gefördert wird (so genannt « künstlerische 
Gestaltung » des Unterrichts).
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D.5. Begabungsförderung und 
Leistungsförderung
In der neueren Psychologie werden Begabungen nicht mehr nur als « naturgegeben » 
oder « angeboren » aufgefasst. Was die Kinder an Fähigkeiten besitzen, wird heute ver-
mehrt in Abhängigkeit von der Förderung durch das soziale und kulturelle Umfeld der 
Kinder gesehen. Begabungen sind somit nicht nur Voraussetzung zum Lernen, sondern 
auch dessen Ergebnis.
Eine Erweiterung hat auch der Intelligenzbegriff erhalten : Über die so genannt lo-
gisch-mathematische Intelligenz hinaus werden heute auch sprachliche, musikalische, 
räumliche, körperlich-kinästhetische, soziale und personelle Intelligenzen beschrieben. 
Selbst ein « Sinn » für existenzielle oder religiöse Fragen und zur Sinnfindung wird als 
eine Form von (spiritueller) Intelligenz in Betracht gezogen. Auch von emotionaler In-
telligenz, von einer Intelligenz des Herzens oder der Intelligenz der Hände ist die Rede. 
Der Begriff von Intelligenz ist vielfältig und offen geworden. Eine Verkürzung auf einen 
eindimensional messbaren IQ ist nicht mehr zulässig.
Dieses Verständnis von Begabungen und Intelligenzen, wie es durch die neuere Forschung 
gewonnen wurde, liegt auch der Pädagogik der Rudolf Steiner Schulen zu Grunde. Deshalb 
wird im Unterricht nicht primär mit der « Kopf-Intelligenz » gearbeitet, die künstlerischen, 
handwerklichen, sprachlichen, kinästhetischen oder sozialen Fähigkeiten kommen eben-
so zum Zuge. Die Lehrplaninhalte und Unterrichtsmethoden sind darauf angelegt, die 
Fähigkeiten und Begabungen der Kinder möglichst vielseitig zu fordern und zu fördern.
Aus der Berücksichtigung der Individualität jedes Menschen ergibt sich, dass es den 
« Einheitsschüler » nicht gibt, dessen Lernerfolge an normierten Leistungsstandards 
sinnvoll gemessen werden könnten. Konsequenterweise gibt es an einer Elementarstu-
fe deshalb auch keine Selektion und weder Noten noch Sitzenbleiben. Die Leistungen 
jedes Schülers werden charakterisierend gewürdigt, beispielsweise in Form von aus-
führlichen Lern- und Entwicklungsberichten (« Zeugnisse »), aus denen sich auch die 
individuellen Aufgaben für die nähere Zukunft ergeben. Jedes Kind soll das ihm Best-
mögliche leisten können und nur an sich selbst gemessen und beurteilt werden. Regel-
mässige Gespräche zwischen Lehrerin oder Lehrer und Eltern helfen mit, die Freude 
und Motivation der Kinder wach zu halten. Die Kinder sollen aus Interesse an den Inhal-
ten lernen dürfen, ihre Eigeninitiative und die Freude am Lernen soll möglichst wenig 
durch äusseren Druck oder durch erwartete Leistungsnormen kanalisiert werden.
Es gibt in der jüngeren Zeit immer mehr Kinder, die beim Eintritt in die Schule bereits 
schreiben, lesen oder rechnen können. Die grosse Gewichtung, welche diesen so ge-
nannten « Kulturtechniken » oft beigemessen wird, ist Ausdruck bestimmter Leistungs-
erwartungen der Erwachsenenwelt an die Institution Schule. Gleichzeitig ist der Eifer 
und die Lernfreude der Kinder aber auch ein Zeichen für ihre grosse Offenheit und 
Bereitschaft, mit der sie die Gegenwartswelt aufnehmen und assimilieren. Für uns Er-
wachsene bedeuten diese kindliche Offenheit und der uns entgegengebrachte Ver-
trauensvorschuss eine grosse pädagogische Verantwortung.
Aus der Einsicht in solche Lernvoraussetzungen ergibt sich die Notwendigkeit, sich um-
fassend an den Entwicklungsbedürfnissen des Kindes zu orientieren und alle Massnah-
men möglichst vom Kind aus zu denken. Ähnlich wie die meisten Schulanlagen und 
Spielplätze für den Strassenverkehr gesperrt sind oder als raucherfreie Zone gelten, so 
ist eine Rudolf Steiner Schule auch bestrebt, die Kinder von bestimmten Aspirationen 
der Erwachsenenwelt frei zu halten, um sie selber möglichst frei und aus eigenem In-
teresse in diese hineinwachsen zu lassen. 
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D.6. Gesundheitsfördernde  
Pädagogik
Gesundheit ist kein Selbstzweck, sondern die notwendige Bedingung für eine positi-
ve individuelle und soziale Lebensgestaltung. Sie umfasst sowohl die leibliche wie die 
seelische und geistige Dimension des Menschen. Gesundheit kann in diesem Sinne als 
gleichbedeutend mit « Zukunftsfähigkeit » verstanden werden. Sie ist Grundvorausset-
zung für den autonomen, freien und verantwortungsfähigen Menschen.
Die Pädagogik der Rudolf Steiner Schulen ist in ihrem Kernanliegen auf die konsequente 
Förderung und Unterstützung einer gesunden leiblichen, seelischen und geistigen Ent-
wicklung des individuellen Menschen angelegt. Ihren Ausgangspunkt hat sie in der an-
throposophisch ausgerichteten Menschenkunde. Diese liefert die Gesichtspunkte zur 
praktischen Umsetzung in den pädagogischen Alltag. 
Die moderne Gesundheitsforschung (Salutogenese, Hygiogenese, Resilienzforschung) 
zeigt auf, welches die wesentlichsten Komponenten einer umfassenden Gesundheit 
sind : Es ist das Vertrauen auf die Fähigkeit zu klarem Denken, zu sicherem Fühlen und 
zu selbstständigem Handeln sowie die Gewissheit, dass alles im Leben eine Bedeutung 
und einen Sinn hat. Eine rhythmische Zeitordnung in allen Lebensprozessen besitzt zu-
dem eine grundlegende, die organische Gesundheit erhaltende Potenz. Nicht zuletzt 
entscheiden auch die sozialen Verhältnisse, in erster Linie durch verlässliche zwischen-
menschliche Beziehungen geprägt, über die Gesundheit von Menschen. Insbesondere 
für Kinder ist wichtig, an menschlich kompetenten Erwachsenen verlässliche Beziehun-
gen zu erleben und erfahren zu können, dass sich Probleme und Schwierigkeiten durch 
gegenseitige Hilfe lösen lassen und dass auf Hilfe auch vertraut werden darf.
Die Pädagogik der Rudolf Steiner Schulen ist auf eine konsequente Entwicklung und 
Förderung solcher Gesundheitsfähigkeiten ausgerichtet. Alles, was mit den Kindern 
in der Schule gearbeitet wird, was sie dabei lernen und entwickeln, bekommt seine 
Berechtigung aus der Perspektive auf eine selbstbestimmte, selbstverantwortete und 
sinnvolle Gestaltung des individuellen Lebens und der Verantwortung, die das Individu-
um daraus für die Gesellschaft, Mitwelt und Natur wird übernehmen können. 
Im Alter der Elementarstufe erfordern die leiblichen Grundlagen der Gesundheit be-
sondere Beachtung. Für die Schaffung und Wahrung gesunderhaltender Lebensbedin-
gungen ist eine einvernehmliche Zusammenarbeit zwischen den Lehrpersonen und den 
Eltern erforderlich. Der Schularzt oder die Schulärztin, die mit den pädagogischen An-
liegen der Rudolf Steiner Schulen vertraut sind, können dabei von medizinisch-thera-
peutischer Seite oft entscheidende Hilfestellungen geben. 
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D.7. Bildung für nachhaltige  
Entwicklung
Wie in der Einleitung zur Neuauflage dieses Lehrplans schon angedeutet wurde, ist der 
Fokus auf eine zukunftsfähige, nachhaltige Entwicklung ein dringliches Anliegen. Den 
Schülerinnen und Schülern wird in der Elementarstufe ein achtsamer und respektvol-
ler Umgang mit den Umweltressourcen in allen Bereichen ermöglicht. Im alltäglichen 
Umgang mit Materialien, Lebensmitteln, Energie und vielem mehr werden u. a. die drei 
Aspekte (3R-Prinzip reduces, reuse und recycle) reduzieren, wiederverwerten, rezyk-
lieren aktiv thematisiert und umgesetzt. 
Die im Lehrplan 21 unter Bildung für nachhaltige Entwicklung beschriebenen Aspekte 
werden in den Rudolf Steiner Schulen Schweiz und Liechtenstein vollumfänglich mit-
berücksichtigt.
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D.8. Evaluation
Evaluationen sind ein wichtiges Instrument zur Wahrung der selbstverantworteten Lehr- 
und Unterrichtsfreiheit an Rudolf Steiner Schulen.
Der vorliegende Lehrplan erfüllt seine Aufgabe erst, wenn die in ihm formulierten An-
liegen und Zielsetzungen und ihre Verwirklichung im pädagogischen Alltag regelmässig 
überprüft und zu Bewusstsein gebracht werden. Ziel einer Evaluation ist es, aus einer 
Standortbestimmung ein Aufgabenbewusstsein für die weitere Arbeit zu gewinnen und 
die pädagogische Praxis im Sinne der Bildungsziele weiter zu entwickeln. Meist ist es 
unumgänglich, dass Prioritäten gesetzt und die vorhandenen Ressourcen berücksich-
tigt werden. 
Damit eine Evaluation ihren Zweck erfüllt, sind eine systematische Planung und die 
Festlegung klarer Verantwortlichkeiten erforderlich. Jede evaluative Massnahme sollte 
dokumentiert werden und allen Beteiligten oder Betroffenen zugänglich sein.
Eine Evaluation kann bspw. erfolgen durch : 

•	 regelmässige Stufenkonferenzen, insbesondere auch mit Kinderbesprechungen;
•	 kollegiale Hospitation und Intervision;
•	 Zusammenarbeit mit Schulärztin/Schularzt und Therapeuten;
•	 regelmässige Elterngespräche zur Standortbestimmung;
•	 Durchführung systematischer Beobachtungen zum Lern- und Entwicklungs-

stand am Ende der 2. Klasse;
•	 Zusammenarbeit mit externen Stellen zwecks Durchführung systematischer Er-

hebungen, wissenschaftlicher Begleituntersuchungen und Evaluation des Quali-
tätsentwicklungssystems.

Insbesondere bei systematischen Standortbestimmungen stehen die Individualität des 
einzelnen Kindes, sein Lern- und Entwicklungstempo im Zentrum des pädagogischen 
Interesses.
Evaluation/Beurteilung :
Insbesondere im Bereich der Beurteilung und anderen Teilen des Lehrplan 21 gibt es 
kantonal unterschiedliche Umsetzungskonzepte. Die Lehrpersonen/Kollegien werden 
gebeten die kantonalen Bestimmungen zur Kenntnis zu nehmen und entsprechende 
Umsetzungskonzepte zu erarbeiten.
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E. 
Anhang 2
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Bezüge zu den Fachbereichs-
lehrplänen (FB) Lehrplan 21 
Zyklus 1
In diesem Anhang werden zu den im Kapitel C beschriebenen Lernbereichen des Ele-
mentarstufen-Lehrplans die Bezüge zu den Fachbereichslehrplänen Lehrplan 21 aufge-
listet. Folgende Kompetenzen aus den Fachbereichslehrplänen werden expliziterweise 
in den Steinerschulen erst im Zyklus 2 bearbeitet : 

NMG.2.5.a.  NMG.5.2.1a/1b  BG.2.C.1.6a  BG.2.C.2.a/b  BG.3.A.1.1a  BG.3.B.1.1a  BS.6.A.1a/b  
D.4.C.1b  D.4.E.1a/b/c  D.4.C.1b/c
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E.1. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.1.  
Körper- und Bewegungskompe-
tenz Lehrplan Elementarstufe

E.1. Bezüge FB Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG .1.4.a  NMG.1.1.a  NMG.1.1.a  NMG.2.2.a/b  NMG.2.3.a/b/c 
NMG.2.4.a/b  NMG.2.6.a/b/c  NMG.4.5a/b  NMG.5.1

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1A.1a  BG.1.A.2.1a  BG.1.A.2.2a  BG.2.A.1a

Musik MU.1.A.1.a/b/c/d  MU.1.B.1.1a/1b/1c  MU.1.B.12a/2c/2c/2d   
MU.1.C.1.a/b/c/d  MU.2.A.1.a/b  MU.2.B.1.a/b  MU.2.C.1.1a/1b/1c 
MU.3.A.1.a/b/c/d  MU.3.B.1.a/b/c  MU.3.C.1.a/b/c  MU.4.A.1.a/b/c  
MU.5.B.1.a/b  MU.6.A.1.1a/1b/1c  MU.4.A.1.a/b/c  MU.5.B.1.a/b

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/1c

Mathematik MA.3.A.2a

Deutsch D.1.A.1.a/b/c  D.6.A.1.a/b

E.1.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.3.1.a/b/c/d  NMG. 3.2.a  NMG.4.4.1a/1b  NMG.4.4.2a/2b  
NMG.5.1.a/b  NMG.6.3.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.2.C.1.1a/1b  BG.2.C.1.2a/2b  BG.2.C.1.3a/3b  TTG.1.B.2.a  
TTG.2.A.1.a  TTG.2.A.3.a  TTG.2.B.1a/1b  TTG.2.B.1.4a/4b  
TTG.2.C.1.2a  TTG.2.D.1.1a/2a/3a/4a/5a  TTG.2.E.1.2  TTG.3.A.2.a

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/1c  BS.1.A.1.2a/2b  BS.1.A.1.3a/3b/3c  BS.1.B.1.1a/1b/1c  
BS.1.B.1.2a/2b  BS.1.B.1.3a/3b  BS.1.C.1.1a/1b  BS.2.A.1.1a/1b  
BS.2.A.1.2a/2b    BS.2.A.1.3a/3b  BS.2.A.1.4a/4b  BS.3.A.1.a/b  
BS.3.B.1.1a/1b/1c  BS.3.B.1.2a/2b

Mathematik MA. 2.A.1.a  MA :2.C.1.a  MA.3.C.3.a

Deutsch D.1.A.1.a/b/c  D.1.B.1.a/b/c  D.2.A.1.a/b  D.3.A.1.a  D.4.A.1.a/b/c
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E.1.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 
Zyklus 1

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.2.B.1.1a  BG.2.B.1.3a  BG.2.B.1.5a  BG.2.C.1.1a/1b  
TTG.1.B.2.a  TTG.2.A.1.a  TTG.2.B.1.1a/1b  TTG.2.C.1.2a  
TTG.2.D.1.1a  TTG.2.D.1.3a  TTG.2.D.1.4a  TTG.2.D.1.5a

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/2c  BS.1.A.1.2a/2b/2c  BS.1.B.1.1a/1b/1c  
BS.1.B.1.2a/2b  BS.1.B.1.3a/3b  BS.1.C.1.1a/1b  
BS.3.A.1.a/b/c  BS.3.B.1.2a/2b  BS.3.C.1.1a/1b/1c  
BS.3.C.1.2a/2b/2c  BS.3.C.1.3a/3b  BS.4.A.1.a/b  
BS.4.B.1.1a.2a.3a.4a.5a.6a  BS.5.1.1a/2a/3a/3b

Musik MU.1.A.1 a/b/c/d  MU.1.B.1.1a/1b/1c/1d  
MU.1.B.1.2a/2b/2c/2d/2e

Deutsch D.1.C.1.a/b/c/d  D.2.A.1.a/b  D.2.B.1. a/b/c  
D.2.C.1.1a/1b/1c               D.3.A.1.a/b/c/d/e/f  D.3.B.1.a/
b/c  D.3.C.1.a/b/c/d  D.6.A.1.1a/1b/1c/1d
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E.2. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.2.  
Sinneswahrnehmung Lehrplan 
Elementarstufe

E.2. Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.2.a  NMG.1.3.a/b  NMG.1.4.a/b  NMG.1.5.a/b NMG.2.1.a/b  
NMG.2.2.a/b  NMG.2.3.a/b  NMG.2.6.a/b.c  NMG.3.1.a/b/c/d  
NMG.3.2.a  NMG.3.3.a/b/c  NMG.4.1.a/b/c  NMG.4.2.a/b  
NMG.4.3.a/b NMG.4.4.1a/1b  NMG.8.3.a/b  NMG.8.5.a/b/c

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.2.1a  BG.2.C.1.4a/4b

Musik MU.2.A.1.a/b  MU :2.b.1.a/b/c

Bewegung und Sport BS.3.A.1.a/b/c/d

Deutsch D.1.A.1.a/b/c/d/  D.1.C.1.a/b/c  D.2.B.1.a/b/c  D.4.A.1.a/b/c/d

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.1.a/b  NMG.5.1.a

E.2.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG :1.3.a/b  NMG.1.4.a/b  NMG.2.1.a/b  NMG.3.1.a/b/c/d  NMG.3.2.a  
NMG.3.3.a/b/  NMG.3.4.a/b  NMG.4.1.a/b/c NMG.4.4.1a/1b  
NMG.4.5.a/b  NMG.6.3.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.2.1a  BG.1.A.2.2a  BG.1.A.3.a  BG.2.A.2.1a/1b  BG.2.B.1.2a  
BG.2.C.1.1a/1b  BG.2.C.1.2a/2b  BG.2.D.1.1a/1b  BG.2.D.1.2a/2b  
BG.2.D.1.3a  TTG.1.B.1a  TTG.1.B.1.2a  TTG.2.A.1a  TTG.2.A.2a  
TTG.2.A.3a  TTG.2.B.1.1a/1b  TTG.2.C.1.1a  TTG.2.C.1.3a

E.2.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.4.c/ Zyklus2  NMG.1.5.a/b  NMG.2.2.a/b  NMG.2.3.a/b/c  
NMG.2.4.a/b  NMG.2.6.a/b/c  NMG.3.1.a/b/c/d  NMG.3.2.a  
NMG.3.3.a/b/c  NMG.3.4.a/b  NMG.3.8.1.a/b  NMG.8.3.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.1.a  BG.1.A.3.a  BG.2.A.2.2a  BG.2.B.1.1a  BG.2.B.1.2a  
BG.2.C.1.1a/1b  BG.2.C.1.2a/2b  BG.2.C.1.3a/3b  BG.2.C.1.4a/4b  
BG.2.D.1.1a/1b  BG.2.D.1.2a/2b  BG.2.D.1.3a  BG.3.A.1.2a  TTG.2.A.1a  
TTG.2.A.2a  TTG.2.A.3a  TTG.2.B.1.1a/1b  TTG.2.B.1.3a/3b  
TTG.2.C.1.1a  TTG.2.C.1.3a  TTG.2.D.1.1a  TTG.2.D.1.2a  TTG.2.E.1.1a  
TTG.2.E.1.2a TTG.3.A.2.a  TTG.3.B.3.a
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Musik MU.1.C.1.a/b/c/d  MU.2.B.1.a/b/c  MU.4.A.1.a/b/c  
MU.4.C.1.a/b/c  MU.5.B.1.a/b  MU.6.A.1.2a/2b/2c/2d  
MU.6.B.1.a/b/c/d

Mathematik MA.2.C.3.a/b/c  MA.3.A.1.a  MA.3.A.2.a

Deutsch D.1.D.1.a



57

E.3. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.3. 
Sprachkompetenz Lehrplan  
Elementarstufe

E.3. Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.6.a/b  NMG.4.2.a  NMG.6.2.a/b/c  NMG.10.2.a/b  
NMG.2.2.a/b  NMG.4.4.1a/1b  NMG.6.3.a/b  NMG.11.1.a  NMG.2.4.a/b  
NMG.4.4.2a/2b  NMG.7.1.a/b  NMG.11.4.a.b  NMG.2.6.a/b  
NMG.4.5.a/b  NMG.9.4.a/b

Bildnerisches, Technisches  
und Textiles Gestalten

BG.1.A.1.a  BG.1.A.2.1a  BG.2.B.1.5a  BG.2.C.1.5a

Musik MU.2.C.1.1b/1c  MU.3.A.1.a/b/c/d

Deutsch D.1.A.1.a/b/c/d/e  D.1.B.1.a/b/c/d  D.1.C.1.a/b/c  D.3.B.1.a/b/c  
D.5.B.1.a/.b  D.5.C.1.a  D.6.A.1.a/b/c

E.3.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1	

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.2.2.a/b  NMG.2.6.a/b  NMG.5.3.a/b  NMG.6.2.a/b/c  
NMG.6.3.a/b  NMG.6.4.a/b  NMG.6.5.a/b  NMG.7.1.a/b  NMG.7.2.a/b 
NMG.7.3.a/b  NMG.7.4.a  NMG.8.1.a/b  NMG.8.2.a/b  NMG.8.3.a/b  
NMG.8.5.a/b  NMG.9.2.a/b/c  NMG.9.3.a  NMG.9.4.a/b  
NMG.10.1.a/b/c  NMG.10.2.a/b  NMG.10.3.a/b/c  NMG.11.1.a  
NMG.11.2.a/b  NMG.11.3.a/b  NMG.11.4.a/b  NMG.12.2.a/b  
NMG.12.3.a/b  NMG.12.4.a

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.1.a  BG.1.A.2.1a

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/1c  BS.1.A.1.2a/2b  BS.1.B.1.1a/1b/1c  BS.1.B.1.2a/2b  
BS.1.B.1.3a/3b  BS.1.C.1.1a/1b  BS.2.A.1.5a/5b  BS.3.B.1.1a/1b  
BS.3.B.1.2a/2b  BS.3.C.1.1a/1b  BS.3.C.1.2a/2b  BS.3.C.1.3a  
BS.4.C.1a/2b 

Mathematik MA. 2.A.1.a  MA.2.C.1.a  MA.3.C.3.a

Deutsch D.1.B.1.a/b/c  D.1.D.1.a  D.2.C.1.a/b  D.3.A.1.a  D.3.C.1.a/b  D.4.A.1.a/b  
D.4.D.1.a/b
D.6.A.1.a/b  D.6.A.2.a/b  D.6.B.1.a  D.6.C.1.a/b
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E.3.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 
Zyklus 1

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.1.a  BG.2.A.1.a  BG.2.A.2.2a  BG.2.B.1.1a  BG.2.C.1.5a  
BG.3.A.1.3a

Musik MU.2.C.1.1b/1c  MU.3.A.1.a/b/c/d  MU.6.A.1.1a/1b/1c/1d

Bewegung und Sport BS.3.B.1.1a/1b/1c  BS.4.C.1.1a/1b  BS.4.C.1.2a/2b

Deutsch D.1.B.1.a/b/c/d  D.2.A.1.a/b/c  D.2.B.1.a/b/c  D.2.C.1.b/c  D.2.D.1a
D.3.A.1.a/b/c/d  D. 3.C.1.a/b/c  D.4.A.1.a/b/c/d  D.4.B.1.a/b/c  
D.4.C.1a  D.4.D.1.a/b/c  D.4.E.1b  D.4.F.1.a  D.5.B.1.a/b  D.5.C.1.a/b  
D.5.E.1.a/b  D.6.A.1.a/b/c/d  D.6.A.2.b/c  D.6.B.1.a  D.6.C.1.a/b/c/d/e
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E.4. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.4.  
Spielfähigkeit, Fantasie  
und ästhetische Kompetenz 
Lehrplan Elementarstufe

E.4. Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1					   

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.6.a/b  NMG.2.3.a/b  NMG.3.1.a/b/c/d  NMG.3.2.a   
NMG.3.3.a/b/c NMG.3.4.a/b NMG.4.1.a/b/c  NMG.4.2.a/b  
NMG.4.4.1a/1b  NMG.4.4.2a/2b  NMG.4.5.a/b  NMG.6.1.a/b  
NMG.6.2.a/b/c  NMG.6.4.a/b  NMG.6.5.a/b/c  NMG.7.1.a/b  
NMG.7.2.a/b  NMG.7.3.a/b  NMG.8.5.c  NMG.9.1.a/b/c  NMG.9.2.a/
b/c  NMG.9.3.b/c  NMG.9.4.a/b  NMG.10.1.a/b/c NMG.10.2.a/b  
NMG.10.3.a/b/c  NMG.10.4.a/b/c/d  NMG.10.5.a/b  NMG.11.1.a  
NMG.11.2.a/b  NMG.11.4.a/b  NMG.12.4.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.2.2a  BG.1.B.1.2a  BG.2.A.1a  BG.2.A.2.1a/1b  BG.2.C.1.5a  
TTG.2.C.1.2a

Musik MU.2.A.1.a/b  MU.4.C.1.a/b  MU.5.A.1.a/b  MU.5.B.1.a/b

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/1c  BS.1.A.1.2a/2b/2c  BS.1.B.1.1a/1b/1c  BS.1.B.1.3a/3b  
BS.1.C.1.1a/1b  BS.2.A.1.1a/1b/1c  BS.2.A.1.2a/2b/2c  BS.2.A.1.3a/3b  
BS.2.A.1.4a/4b/4c  BS.2.A.1.5a/5b  BS.2.A.1.6a/6b  BS.3.B.1.1a/1b/1c  
BS.4.C.1.1a  BS.4.C.1.2a/2b

Mathematik MA.1.A.1.a  MA.1.B.1.a  MA.1.B.2.a  MA.1.C.1.a  MA.1.C.2.a  MA.2.A  
MA.2.A.1.a  MA.2.A.2.a  MA.2.C.1.a  MA.2.C.2.a  MA.3.A.1.a  MA.3.A.2.a

Deutsch D.1.A.1.a/b/c  D.1.B.1.a/b/c  D.1.C.1.a/b/c  D.2.A.1.a  D.2.B.1.a  
D.3.B.1.a/b/c D.3.C.1.a/b  D.3.D.1.a  D.4.B.1.a/b  D.4.C.1.a  D.5.B.1.a/b  
D.6.A.1.a/b  D.6.A.2.a/b  D.6.C.1.a/b
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E.4.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.6.a/b  NMG.2.2.a/b  NMG.2.3.a/b  NMG.3.1.a/b/c/c 
NMG.3.2.a  NMG.3.3.a/b/c  NMG.3.4.a/b  NMG.4.1.a/b/c    
NMG.5.1.a/b  NMG.5.3.a/b  NMG.7.1.a/b  NMG.7.2.a/b  NMG.7.3.a/b
NMG.8.1.a/b  NMG.8.2.a/b  NMG.8.5.c/d  NMG.9.3.b/c

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.A.1.a  BG.1.A.2.1a  BG.1.B.1.1a  BG.2.B.1.3a  BG.2.D.1.1a/1b
BG.2.D.1.2a/2b  TTG.1.A.1a  TTG.2.A.2a  TTG.2.B.1.1a/1b  
TTG.2.B.1.2a/2b/2c  TTG.2.B.1.3a/3b  TTG.2.B.1.4a/4b  TTG.2.C.1.1a
TTG.2.E.1.1a  TTG.3.A.1.a  TTG.3.A.2.a

Musik MU.5.C.1.a/b

Deutsch D.1.B.1.a/b/c  D.1.D.1.a  D.2.C.1.a/b  D.3.A.1.a  D.3.C.1.a/b  D.4.A.1.a/b  
D.4.D.1.a/b  D.6.A.1.a/b  D.6.A.2.a/b  D.6.B.1.a
D.6.C.1.a/b

E.4.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 
Zyklus 1

Musik MU.5.C.1.a/b

Bewegung und Sport BS.1.A.1.1a/1b/1c  BS.1.A.1.2a/2b/2c  BS.1.A.1.3a/3b/3c  
BS.1.B.1.1a/1b/1c
BS.1.B.1.2a/2b  BS.1.B.1.3a/3b  BS.1.C.1.1a/1b  BS.2.A.1.1a/1b/1c
BS.2.A.1.2a/2b/2c  BS.2.A.1.3a/3b  BS.2.A.1.4a/4b/4c/4d  
BS.2.A.1.2a/2b/2c
BS.2.A.1.6a/6b  BS.2.B.1.1a/1b/1c  B.2.B.1.2a/2b  BS.3.A.1.a/b/c/d
BS.4.A.1.a/b/c  BS.4.B.1.1a/1b  BS.4.B.1.2a/2b  BS.4.B.1.3a/3b  
BS.4.B.1.4a/4b  BS.4.B.1.5a/5b/5c/5d  BS.4.B.1.6a/6b  
BS.4.C.1.2a/2b/2c/2d
BS.5.1.1a/1b  BS.5.1.2a/2b  BS.5.1.3a/3b/3c
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E.5. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.5.  
Soziale Kompetenz Lehrplan 
Elementarstufe

E.5. Siehe Lehrplan 21 Überfachliche Kompetenzen/Entwicklungsorientierte  
Zugänge (9) 
siehe Beobachtungsbogen Elementarstufe (Anhang F Link Beobachtungsbogen)

E.5.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.1.a/b  NMG.1.6.a/b  NMG.4.1.a/c  NMG.6.4.a/b  NMG.6.5.a/b 
NMG.7.1.a/b  NMG.7.2.a/b  NMG.8.2.a/b  NMG.9.2.a/b/c  NMG.10.1.a/
b/c NMG.10.2.a/b  NMG.10.4.a/b/c  NMG.10.5.a/b  NMG.11.1.a  
NMG.11.4.a/b

Deutsch D.1.A.1.a/b/c/d  D.3.B.1.a/b/c  D.3.D.1.a/b

E.5.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.10.4.a/b/c/d  NMG.10.5.a/b  NMG.11.4.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

BG.1.B.1.2a  TTG.1.B.1a  TTG.1.B.1.2a

Deutsch D.1.B.1.b/c/d  D.3.C.1.a/b/c
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E.6. Bezüge FB Lehrplan 21  
Zyklus 1 zum Kapitel C.6. 
Ethisch-moralische Wertehal-
tung Lehrplan Elementarstufe

E.6. Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.2.b  NMG.3.2.a/b  NMG.3.3.a/b/c  NMG.4.1.a/c  NMG.4.2.b 
NMG.4.4.2a/2b  NMG.6.3.a/b  NMG.6.5.a/b  NMG.7.1.a/b  
NMG.7.2.a/b  NMG.7.4.b  NMG.9.1.a  NMG.9.2.a/b/c  NMG.10.1.a/b/c  
NMG.11.3.a/b  NMG.11.4.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

TTG.2.B.1.5a

Deutsch D.3.D.1.a/b

E.6.a Lernbereich Kindergarten, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zyklus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.2.b  NMG.1.3.a/b  NMG.3.2.a/b  NMG.3.3.a/b/c  NMG.3.4.a/b  
NMG.6.3.a/b  NMG.6.4.a/b  NMG.12.1.a/b  NMG.12.3.a/b  
NMG.12.4.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

TTG.3.B.2.a

Musik MU.1.C.1.a/b/c/d  MU.2.C.1.1a/1b  MU.3.C.1.a/b/c

E.6.b Lernbereich 1. und 2. Klasse, Bezüge Fachbereichslehrpläne Lehrplan 21 Zy-
klus 1

Natur, Mensch, Gesellschaft NMG.1.3.a/b  NMG.3.2.a/b  NMG.3.3.a/b  NMG 12.2.a/b  NMG 
12.5.a/b

Bildnerisches, Technisches und 
Textiles Gestalten

TTG.2.B.1.5a  TTG.3.B

Deutsch D.1.A.1.a/b/c/d  D.1.D.1.a  D.3.D.1.a  D.4.D.1.a/b/c  D.4.B.1.a/b  
D.6.A.1.b/c/d  D.6.B.1.a  D.6.C.1.a/b/c/d/e
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F. 
Grundlagen 
und Quellen
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Dem vorliegenden Lehrplan für die Elementarstufe liegen hauptsächlich folgende Quel-
len zu Grunde :

Auer W.-M. (2007) : Sinnes-Welten. Die Sinne entwickeln, Wahrnehmung schulen, mit Freude lernen (München) 

Basfeld M. & Kracht T. (Hrsg. 2002) : Subjekt und Wahrnehmung. Beiträge zu einer Anthropologie der Sinnes-
erfahrung (Basel) 

Brater M., Büchele U., Fucke E., Herz G. (1988) : Künstlerisch Handeln. Die Förderung beruflicher Handlungsfä-
higkeit durch künstlerische Prozesse (Stuttgart) 

EDK (2005) : Deutschweizer Lehrplan für die Volksschule. Konzept für die Entwicklung (www.edk.ch) 

Erziehungsdirektion des Kantons Bern (1995.) : Lehrplan Volksschule (Bern) 

Erziehungsdirektion des Kantons Bern (o. J.) : Lehrplan Kindergarten (Bern) 

Gardner H. (1991) : Abschied vom IQ. Die Rahmen-Theorie der vielfachen Intelligenzen (Stuttgart) 

Hauser B. (2006) : Positionspapier Spiel. Spielen und Lernen der 4- bis 8-jährigen Kinder. Das Spiel als Lernmo-
dus. Pädagogische Hochschule Rohrschach, im Auftrag der EDK-Ost (www.phr.ch) 

Herzka St. et al. (2001) : Das Kind von der Geburt bis zur Schule. Bilder und Texte zur Entwicklung des Kindes  
(Basel) 

Kommission für Kleinkind- und Vorschulerziehung KKV (o. J.) : Lehrplan Elementarstufe (Kindergarten) (Adliswil) 

König K. (1971) : Sinnesentwicklung und Leiberfahrung. Heilpädagogische Gesichtspunkte zur Sinneslehre Rudolf 
Steiners. (4. Auflage, Stuttgart 2009) 

Lindenberg Chr. (1981) : Die Vollzahl der Sinne. Nachwort zu : Rudolf Steiner, Themen aus dem Gesamtwerk Band 3 
« Zur Sinneslehre » (Stuttgart) 

Largo R. H. (1999) : Kinderjahre. Die Individualität des Kindes als erzieherische Herausforderung (München und 
Zürich 2000) 

Largo R. H. (2009) : Schülerjahre : Wie Kinder besser lernen (München – Zürich) 

Marti T. (2004) : Pädagogisch-medizinische Gesichtspunkte zur Schulreife. In : Medizinisch-pädagogische Konfe-
renz. 28 :45 – 51 (Stuttgart) 

Marti T. (2006) : Wie kann Schule die Gesundheit fördern ? Erziehungskunst und Salutogenese (Stuttgart) 

Patzlaff R. & Sassmannshausen W. (2005) : Kindheit – Bildung – Gesundheit. Leitlinien der Waldorfpädagogik für 
die Altersstufe von 3 bis 9 Jahren (Stuttgart) 

Richter T. (Hrsg. 1995) : Pädagogischer Auftrag und Unterrichtsziele (Stuttgart) 

Röh, C.-P. & Thomas R. (Hrsg. 2019) : Unterricht gestalten (Dornach) 

Rudolf Steiner Schule Basel (2004) : Lehrplan IMS 10. bis 12. Schuljahr (Basel) 

Rudolf Steiner Schule Bern und Ittigen (2002) : Lehrplan Basalstufe (Bern) 

Rudolf Steiner Schule Zürich Oberland (1999) : Konzept (Wetzikon) 

Spitzer M. (2007) : Lernen. Gehirnforschung und die Schule des Lebens (Berlin und Heidelberg) 
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Steiner R. (2004) : Anthroposophie und Erziehungswissenschaften. Texte zur Pädagogik. Quellentexte für die 
Wissenschaften Bd. 2. Hrsg. v. J. Kiersch (Dornach) 

Zentralschweizer Bildungsserver ZEBIS (o. J.) : Leitideen und Ziele Kindergarten (www.zebis.ch) 

	
Zur Neuauflage Aesch 2020

Fachbereichslehrpläne Zyklus 1, Grundlagenheft (Beschreibung der Schwerpunkte des Zyklus 1, die entwicklungs-
orientierten Zugänge und die überfachlichen Kompetenzen, Bildung für Nachhaltige Entwicklung, kantonale 
allgemeine Hinweise und Bestimmungen …) 
www.lehrplan21.ch 

Präventions- und Sprachförderungskonzept  
www.steinerschule.ch  

Medienlehrplan der Steinerschulen Schweiz und Liechtenstein  
www.steinerschule.ch 

Beobachtungsbogen : Entwicklungsorientierte Zugänge, fachliche und überfachliche Kompetenzen  
www.steinerschule.ch 



Vorträge und Texte von Rudolf 
Steiner, 1. Jahrsiebt
 
Themenbereiche / Stichworte :

 
Quelle

Gedächtnis, Phantasie, Ausgestaltung des Gehirns, Kind 
ganz Sinnesorgan, die ersten zweieinhalb Jahre

7. Vortrag vom 29. 12. 1921, 9. Vortrag vom 
31. 12. 1921, Die gesunde Entwickelung des 
Menschenwesens, GA 303, 4. Aufl. 1987

Gehen Sprechen Denken, Nachahmung als leibliche Reli-
giosität, Kinderkrankheiten

1. bis 6. Vortrag, 15. 4. 1923 bis 20. 4. 1923, Die 
pädagogische Praxis vom Gesichtspunkte 
geisteswissenschaftlicher Menschenerkennt-
nis, GA 306, 4. Aufl. 1989

Geheimnis der Puppe, Liebe, Wahrhaftigkeit, Klarheit 6. Vortrag vom 10. 8. 1923, Gegenwärti-
ges Geistesleben und Erziehung, GA 307, 
5. Aufl. 1986

Individueller Geist, Sinnesorgan und Phantasiegabe, 
Musikgefühl

1. Vortrag vom 12. 8. 1924, 2. Vortrag vom 
13. 8. 1924, 6. Vortrag vom 18. 8. 1924, Die 
Kunst des Erziehens aus dem Erfassen der 
Menschenwesenheit, GA 311, 5. Aufl. 1989

Gehen Sprechen Denken, Karmaeinsicht, Dankbarkeit, 
Liebe, Pflicht

2. bis 4. Vortrag, 7. 1. 1922 bis 11. 2. 1922, 
6. Vortrag vom 17. 2. 1922, Alte und neue Ein-
weihungsmethoden, GA 210, 2. Aufl. 2001

Sinnesorgan Kind, Sprache, Blut und Nerv, Dankbarkeit 
und Ehrfurcht, Liebe zur Erziehertat, dem Geist Freiheit 
schaffen

1. Vortrag vom 16. 8. 1922, 4. Vortrag vom 
19. 8. 1922, Die geistig-seelischen Grundkräfte 
der Erziehungskunst, GA 305, 3. Aufl. 1991

Allgemeine Menschenkunde (Grundlage)  
Speziell: Willensartige der Sinne, Selbstempfindung, von 
der Milch, die Welt ist gut (1 – 7), die Welt ist schön (7 – 14), 
die Welt ist wahr (ab 14)

2. bis 4. Vortrag, 22. 8. 1919 bis 25. 8. 1919, 
9. Vortrag vom 30. 8. 1919, 11. Vortrag 
vom 2. 9. 1919, Allgemeine Menschenkun-
de als Grundlage der Pädagogik, GA 293, 
10. Aufl. 2019

Meditativ erarbeitete Menschenkunde (Grundlage)  
Einverleibung des Ich

2. Vortrag vom 16. 9. 1920, 4. Vortrag vom 
22. 9. 1920, Erziehung und Unterricht aus 
Menschenerkenntnis, GA 302 a, 4. Aufl. 1993

Sittliche Vorbestimmung, Bewegung, Wille, Moralität 
1. – 3. Jahrsiebt

Anthroposophische Menschenkunde und 
Pädagogik, GA 304 a, 1. Aufl. 1979

Das Schulkind Abbild des Elternhauses Ansprache vom 22. 6. 1923, Rudolf Steiner in 
der Waldorfschule, GA 298, 2. Aufl. 1980

Erziehungsimpulse und soziales Leben (Nachahmung) 1. Vortrag vom 9. 8. 1919, 2. Vortrag vom 
10. 8. 1919, 6. Vortrag vom 17. 8. 1919, Die 
Erziehungsfrage als soziale Frage, GA 296, 
4. Aufl. 1991
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Die Kraft des Gedächtnisses, Vererbung, Leib, Gedächt-
nis

2. Vortrag vom 14. 4. 1924, 3. Vortrag vom 
15. 4. 1924, Anthroposophische Pädago-
gik und ihre Voraussetzungen, GA 309, 
6. Aufl. 2017 

Dialekt und Schriftsprache, 2. Geburt und Denken, das 
kindliche Spiel, Zusammenhänge im Lebenslauf

9. Vortrag vom 4. 5. 1920, 13. Vortrag vom 
10. 5. 1920, Die Erneuerung der pädagogisch-
didaktischen Kunst durch Geisteswissen-
schaft, GA 301, 4. Aufl. 1991

Ausgestaltung des Gehirns, Zusammenhänge zwischen 
dem 1. und 4. Jahrsiebt

19. Vortrag vom 17. 6. 1909, Geisteswis-
senschaftliche Menschenkunde, GA 107, 
6. Aufl. 2011

Vorstellungen, Spiel im 1. Jahrsiebt, Schicksalsbildung im 
4. Jahrsiebt

Vortrag vom 24. 2. 1921, Erziehung zum Leben, 
GA 297 a, 1. Aufl. 1998

Individuelle Verschiedenheiten im Spiel Vortrag vom 29. 12. 1920, Idee und Praxis der 
Waldorfschule, GA 297, 1. Aufl. 1998

Phantasie des Kindes 2. Vortrag vom 20. 5. 1923, Das Künstlerische 
in seiner Weltmission, GA 276, 4. Aufl. 2002

Musikalische Fähigkeit 3./4. Lebensjahr, Eurythmie 1. Vortrag vom 21. 8. 1919, Erziehungs-
kunst, Methodisch-Didaktisches GA 294, 
7. Aufl. 2019

Wie das Geistig-Seelische von unten herauf arbeitet,  
Willensnatur des Kindes

1. Vortrag vom 23. 11. 1921, Erziehungs- und 
Unterrichtsmethoden auf anthroposophi-
scher Grundlage, GA 304, 1. Aufl. 1979

Physische Eindrücke, Rachitis, Farben der Umgebung 3. Vortrag vom 18. 6. 1907, 5. Vortrag vom 
20. 6. 1907, Menschheitsentwickelung und 
Christus-Erkenntnis, GA 100, 3. Aufl. 2006

Sinne und Nachahmung 1. Vortrag vom 29. 4. 1922, Menschliches 
Seelenleben und Geistesstreben, GA 212, 
2. Aufl. 1998

Inneres erleben, der Modell-Leib, Erziehergefühl 1. Vortrag vom 8. 4. 1924, 2. Vortrag vom 
9. 4. 1924, Die Methodik des Lehrens, GA 308, 
5. Aufl. 1986

Erstes Jahrsiebt und Entwicklung der Bewusstseinsseele Vortrag vom 14. 3. 1910, Metamorphosen des 
Seelenlebens – Pfade der Seelenerlebnisse, 
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